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is in dent gelehrten Zeitüngetn vor
einiaer eit iehr gewiß verſichert
wurpb, ein Engellander, Pr.
Wilh. Lauder, habe weitlauftig

bewieſen, daß Milton iu ſeitiem verlohrn. Paradie

ſe nie ſelbſt gedacht, und alles, was er ſchones ge
ſungen, aus latein. Dichtern die vor ihm gelebt,
nicht etwa nachgeahmet, ſondern ganz wortlich u
berſezt habe,ſo fand ich keine Urſache, meine Hoch
achtung gegen das vortrefliche Gedicht, defſen Ur
ſprung man auf ſolche Art beſtunmen wolte,
im geringſten zu mindern; der ganze vermeinte
Beweis bend das Gedicht gar nicht, und ging
blos den rſaſſet an. Fur deſſen Ruhm kan
ein iziger Leſer allenfalls unbeſorgt ſein, und wann
wir auch gar nicht wuſten, daß Milton der
Verfaner dieſes gottlichen Gedichtes ſei/ ſo wur
de boch nichts deſtoweniger die Stimme der Na
tur in den zartlichen Thranen erkennen, welche
ihn die Natur ſelbſt weinen gelehret.

Aa2  Jch



4 Unterſuchung von Miltons
Jch muß inzwiſchen geſtehen, daß mir gleich

bei dem erſten Anblikke dieſe Nachricht ſehr un
wahrſcheinlich ſchien; Ein Mann, der in ſeinen
jugendlichen Jahren bei volligem Gebrauch ſei
nes Geſichts, welches ihm dienen muſte ſich ſei
ner Beleſenheit am gehorigen Orte zu bedienen,
ſo vortrefliche Proben ſeines eigenen poetiſchen
Geiſtes abgeleget hatte, daß einer von ſeinen
Landsleuten meinet, daß wann er auch nur ſei
nen lomus, J' Allegro, il Penſeroſæuiid Lyeidas
(lauter jugendliche Gedichte). geſchrieben hatte,
ſein Name doch unſterblich ſein wurde (P).
Nachdem dieſer Mann zu reifern Jahren ge
kommen, nachdem er durch eine Mense Erfah
rungen und ſelbſt durch Ungluksfalle ſeine poeti
ſche Erkentniß ſehr erweitert, nachdem er ſein
Geſicht verlohren welches ihm den Gebrauch
der Bucher ſchwer machte, ſo daß er ſich der lieb

reichen Hulfe ſeiner Tochter, und als dieſe nicht
mehr bei ihm war, ſeiner reunde bedienen, wel
che er erſuchte ihm dasienige vorzuleſen, was er
zu horen verlangte, ſolte ſeine Einbildungskraft,
die ſonſt nach Beraubung des Geſichts ſtarcker
zu werden pflegt, plozlich ſo ſchwach geworden
ſein, daß er ſich gendthigt geſehen, bei dem
ihm ſo ſchwer gemachten Gebrauch der Bucher,
doch ein Gedicht, wozu ihn niemand antrieb und
das er zu ſeinen eigenem Vergnugen verfertigte,

ganz
ſ. Miltons Leben vor ſeinen Poetical Worcks 8.

London ii.



verlohrnem Paradieſe. 5

ganz aus Buchern herauszuſchreiben? Jedoch
muſte man dieſen wiederſinniſchen Satz ſo lange
glauben, bis nach kurzer Zeit in dem Iournal bri-
tannique in den Gottingiſchen Zeitungen, wie
auch in Hrn. P. Dahnerts kritiſchen Nachrich
ten gemeldet wurde, daß Hr. Lauder zu ſeiner
groſten: Beſchamung widerlegt worden, und
auch ſein Buch widerrufen hatte. Mir ſchien
der ganze Streit ſo klein, daß ich glaubte, Hert
Lauder verdiene nichts als auegelacht zu werden,
daß er eine ſo ſchlethte Beſchuldigung wider das
verlohrne Paradies nicht ſeinmahl behaupten
konnen. Aber wie groß war mein Erſtaunen,
als ich in dem bei Herr Breitkopfen ſauber ge
druckten Neueſten der anmuthigen Gelehrſam
keit des Hrn. Lauders Buch auf vier oder funf
Bogen angefuhret fand; mit den herrlichſten
Frohlocken uber den Triumph, welchen der Hr. V.
mit einmahl uber den berufenen Engelander
Joh. Milton, den eine gewiſſe Rotte von
Geilehrten in Engelland (f) dem unge
lehrten Theile des Volks, (ff) als einen
der groſten Geiſter den je der Erdboden
getragen, angeprieſen und aufgedrungen,
erhalten. Es war mir vollig unbegreiflich, daß

A3 daSo nennet der Hr. V. nach ſeiner angebohr
nen Hoftichkeit den Lord Sommers, die Her
ren Addiſon, Stele, Pope, Richardſon ic.

ctt) Das iſt: den ſamtlichen Leſern des Zuſchau
ers von der Konigin Anna an, bis auf Herrn

DBufkley in Little-Britain.



6 Unterſuchung von Miltons
da dem Hr. V. dieſer Recenfion die gedachten
Nachrichten nicht. unbekannt ſein konten (7f),
er dennoch mit ſo vieler Zuverſicht ſpricht, als
wann er die wichtigſte unwiederſprechlichſte
Wahrheit entdekket hatte. Eine ausgelaſſene
Freude und ein elender Stolz, welche die ganze
Recenſion charakteriſiren, verrathen es deutlich,
wie herzlich ſich der Hr. V. gefreuet hat, daß
er eine Gelegenheit gefunden, ſeinen Lehrlingen
den Deutſchen es! mit einer.ihm eignen Hoheit
zu ſagen, wie groſſe Thoren ſie ſind, daß iie mit
Jhm woch nicht haben ſagen wollen, das verlohr
ne Paradies ſei ein elendes Geſchmiere, welches

keine Aufmerkſamleit verdiene.Da ich unterdeſſen auch Gelegcüheit gehabt

hatte, des Hrn. Lauders Buch ſelbſt durchzule
ſen, ſo ward ich neugierig den gangen Streit
naher einzuſehen. Nachdem ich die dahin ge
horigen Schrifften aus Engelland:rhalten, ſo
bin ich im Stande einen Streit zu erlautern,
der durch die boshafte Kuhnheit Hrn. Lauders,
einen Verfaſſer durch untergeſchobene Verſe
ſeine Ehre zu rauben und durch die zuvenſichtli
chen und lacherlichen Folaen, die ein. deutſcher
Recenſent daraus hat giehen wollen, wichtiger
geworden iſt,als er an ſich ſelbſt ſcheinen mochte.

Ich habe zwar nicht alle Schriften, die zu die
ſem Streit gehoren oder ſich datauf beziehen,

erhal

(t) Wenigſtens erhellet aus andern Stellen ſei
uer Monathgsſchrift ſo viel, daß er die Gottin

giſchen Zeitungen lieſet.
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erhalten konnen, aber ich beſitze die weſentlich

ſten dahin gehorigen Stukke, welche mehr als
hinlanglich ſind den Betrug aufiudecken und die
Urſachen anzugeben, welche Hrn. Lauder bewo
gen haben, den Milton zu beſchuldigen; wie
auch um einige Erlauter- oder Anmerkungen
zu der Recenſion des Lauderiſchen Werkes zu
machen und es dadurch ſelbſt zu widerlegen.
Dieſes habe ich mir in gegenwartigen Bogen
vorgeſezzet. Leſern, weichen einige von dieſen
Unterſuchuügen wvielleicht zu trocken ſcheinen

mochten, wird es nicht. unangenehm ſein, wann
ich ſtat eines Anhanges einige Seltſamkeiten des
obengedachten Neueſten der anmuthigen Ge—
lehrſamkeit anfuhre, welche, wo nicht Mitlei
den, doch Lachen verdienen.

Erſter Abſchnitt
Von Veranlaſſung des Lauderiſchen

Werkes von Mjltons Nachahmung
der Reuern in ſemem verlohrnen Pa
radieſe, und andern dahin gehorigen

Schriften.
Ba

Eyerr Wilhelm Lauder, M. A. gab aus Urſa—
 chen die ich hornach erortern werde, im Jahr
1756. au Londen bei Payne und Bouquet in gr.
goo. htaus aũt eſſay on Milton's uſte and imi.
tation of the moderns in his paradiſe loſt. Er

A4 wolte



3 Unterſuchung von MNiltons
wolte in dieſer Abhandlung zeigen, daß Milton
ſeine beſte Gedanken Schriftſtellern abgeborget,
welche vor ihm gelebet. Sein Hauptſaz und
insbefondere die Folgen, die er daraus gezogen,
ſind nunmehr wiederlegt, und da der ganze Inn

halt des Buches durch die Anmerkungen des
zweiten Abſchnittes ohnedem bekanter werden
wird, ſo will ich hier weiter nichts davon ſagen.
Jch kan aber doch nicht umhin, der neuen Vor
rede der Verleger zu gedenken, welche ſich bei
meinem Exemplare befindet. Hier iſt ſie:

„Die gute Aufnahme, welche Herr Lauders„Werk im Anfang gehabt hat, hatte er blos ſei—

„ner vermeinten Entdekkung, nicht aber denen
„lUirſachen die ihn dazu angereizet, oder einer be
„ſondern guten Meinung von ſeinem Geſchmakk
„oder Geſchikklichkeit oder Klugheit zu danken.
„Seine Entdekkung wurde durch nichts als durch
„ihre Neuigkeit und Seltſamkeit angeprieſen,
„dann iedermann ſahe ein, daß ſein Saz, wann
„er wahr ware, zu ſonſt nichts dienen wurde, als
„die Quellen zu entdekken, woraus Milton ge—
aſchopfet. Viele hatten ſchon vermuthet, daß
„er welche muſte gehabt haben, und niemand kon
„te ihm die Freiheit abſprechen, ſich ihrer, ohne
„dadurch ſeinem poetiſchen Charakter zu nahe
„zu treten, zu bedienen.

„Es war alſo blos die Fragt, vb Milton aus
„dieſen Quellen geſchopfet have oder nicht, und
„in dieſer Abſicht fiel man Hrn. Lauder bei. als
„er Urkunden hervorbrachte, womit er bieſes

„bewei



verlohrnem Paradieſe. 9
„beweiſen wolte. Aber man ſezte voraus, daß
„dieſe Urkunden acht und auch ohnverfalſcht her
„ausgegeben waren. Die Abſchriften von den
„Gedichten des Maſeius und Grotius wurden,
„von Lowen und Leiden aus, einer dritten Per—
„ſon zugeſandt, welche dieſelbe eine Zeitlang bei
„ſich behielt, und ſie ofters, und zwar in der Ab
„ſicht jhr Zeugniß zu entkraften, nachſchlug; die
„ſes nebſt der Ueberzeugung, daß Herr Lauder
„ehtlich und gar nicht geſchikkt ſei, einen Betrug
„zu begehen, ſchienen eine Verfalſchung beina—
„he unglaublich zu machen. Selbſt die nach—
„theiligen Folgen, welche er wider Miltons mo
„raliſchen Charakter aus ſeinem Sajzze ziehen
„will, ſchienen fur ſeine Aufrichtigkeit zu ſtreiten;
„dann ob dieſelben gleich gar nicht ſtatt haben,
„da man es ihnen gleich anſiehet, daß ſie aus ei
„ner ſchwachen und partheiiſchen Beurtheilungs
adraft hergenoſſen, ſo ſind ſie doch mit ſo vieler
„Hizze und Bitterkeit geſchrieben, daß man ſich
„nicht vorſtellen konte, daß iemand, der einen an
„dern ſo kuhn einer Falſchheit und eines unred
„lichen Verfahrens beichuldiget, ſelbſt einen ſo
„offenbaren Betrug begehen, und alle Pflichten
„verlezzen ſolte, die ein ieder Schriftſteller bei al
„len Umſtanden zu beobachten ſchuldig iſt.

„Nachdem Herr Lauder zehn Monat lang
„ſtolz triumphiret hatte, ſo entdekkte der Ehrw.
„Herr Douglas ſeine niedertrachtige That

A 5 „und
tt) Siehe hievon unten.



10 Unterſuchung von Miltons
„und ſeine Beweite ſind ſo nachdruklich, daß man

„haupten wollen, daß Herr Douglas von allen
„ſie nicht entkrärten kan, man muſte denn be

„den Buchern andere Ausgaben gehabt als die,
„welche Hr. L. angefuhret.„Wir muſten nun dieſerwegen Hr. L. noth
„wendig ſelbſt befragen, um unsſowohlzu recht—
„fertigen, als auch die Beſchuldigung wider ihn
„entweder zu beſtatigen oder zu widerlegen. Wir
„leſſen ihm alſo wifſen: Wann er unz nicht die
„Bucher, woraus er die vornehmſten ſtreitigen
„Stellen genommen, aushandigen wurde, ſo
„wolten wir offentlich alle Gemeinſchafft mit ihm
„aufheben.

„Hierauf kam er des folgenden Tages zu uns,

„und geſtand uns ohne Linnſtande. die Verfal
„ſchungen, die er inrden gedachten Buchern ge
„macht hatte, und ſchien ſich ſehr uber die Thor
„heit der Menſchen zu wundern, welche uber
„1z oder 20 Zeilen ein ſo groſſes Karmen
„machten. T„Da nun .Hr. L. uns, unſere Freiunde und das

„Publicum ſo ſchandlich betrogen hat, und ſich
„noch dazu ſo wenig daraus macht, es-zu be
„kennen; ſo erklaren wir  daß wir gar nichts mehr
„mit ihm wollen zu thun haben, und ſeift Buch
„nur noch als ein Denkmahl eines Betrugs
„und einer Verfalſchung, darotnan an der
„gelehrten Geſchichte frhwerlith wirver ein Ckem
„pel ſinden wird, anſehen. Londen, den iſten
„December 1750.

„N. G.
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—N. S. Man hat uns nachher berichtet, daß

„Hr. Lauder einige Reue wegen ſeiner That be—

„zeuget, und willens iſt eine Wiederruffung ſei—
„nes Buichs drukken zu laſſen, worinnen er alle
„ſeine. Verfalſchungen anzeigen und das Publi
„kum um Verzeihung. bitten wird. Da wir
„das, was wir von hr. L. geſagt haben, nicht aus

„Leidenſchaft geſagt haben, ſo haben wir dieſes
„melden wollen; um ihm die Vortheile nicht zu
„ntziehen, die ihn ditſe Bekantmachung ver
„ſchafftu mochte:Hierauf: rolgt noch eine Anzeige aus verſchie
denen Stelirn, welche L. in Ellay als Stellen
lateiniſcher Poeten anfuhret, die aber von Wort
zu Wort aus Hogs lateiniſcher Ueberſezzung ge

nommen ſind.
Jch habe dieſe neue Vorrede mit Fleiß ganz

angefuhret, weil ſie nicht bei allen Exemplaren
des Eſſay befindlich ſein kan, indem ſie erſt nach
Entdekkung des Betruges daqzu gelegt worden,
und da ſie onnedem verſchiedene Umſtande ent
halt, die uns den Charakter des Hr. L. naher auf
ſchluſſen. und auch zeiget, wie ubel man jn En—
gelland ſein Verfahren aufgenommen habe, als
es entdeklet worden.Machdem, wieoben gedacht, Herr L. 1o Monath

lang triumphiret hatte, ſo aab Herr Douglas
tine. Abhandlung unter dem Titel Müton vmei.
ecated from the charge of plagiarism heraus,
worin er viele Stellen anfuhrte, welche offen
bar verfalſchet waren, und dadurch den erſten

Grund



12 Ulnterſuchung von Miltons
Grund zur Entdekkung des Lauderiſchen Betru
ges legte. Es iſt mir nicht moglich geweſen die
ſe Schrift zu erhalten, ſie hat ſich in kurzer Zeit
ſelbſt in Engelland ſo rar gemacht, daß ſie gar
nicht aufzutreiben iſt. Doch wird dieſes im
Hauptwerk nichts ſchaden, weil wir ſelbſt das
Bekentnis Hr. Lauders vor uns haben.

Sein Unternehmen muſte nathwendig in En
gelland viel Aufſehen gemacht, auch nach der
Entdekkung ihn viel Verdruß zugezogen. haben.
Da er ſich nun vollig uberwienen uno dem Un
willen ſeiner Gonner und der ganzen vernunfti
gen Welt blos geſtellet ſahe, ſo ließ er bei W.
Owen in gr. ato. drukken a letter to the rev.
Mr. Douglas oceaſioned by his vindieation of
Milton to which are ſubjoimed ſeveral curious
original letters from the authorsof the univer-
ſal hiſtory, Mr. Stinswortb, Mr. Maclaurin &tc.
by V. Lauder A. A. Nebſt den zuſammenge
ſtoppelten Sentenzen:

quem poenitet peceaſſe, piene eſt inno-
cens. Senecca.

Corpora magnanimo ſitis eſt proſtraſie
leoniz

pugna ſunm finem, quum iacet hoſtis, ha-
bet. Orlad.

 praetuli elementimIuris rigori Grotii Adamut Exul.

Er redet den Hrn. Douglas alſo an:

„Auf
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„Aufrichtigkeit und Freundlichkeit ſind mit ein—

„ander verbunden, und ſind iederzeit ſehr liebens
„wurdig; aber ſie ſind noch weit liebenswurdi—
„ger wenn man ſie bei einem Gegner, und zwar
„ſo vorzuglich antrift, daß ſie dem Eifer uberlegen

„find, welchen die Behauptung ſeiner Sazze er—
„reget, und die Hizze dampfen, welche naturlicher
„Weiſe unter der Arbeit wachſt, und die man
„groſtentheils mit der Liebe zur Wahrheit recht
„fertigen kan. Man muß dieienigen beneiden,
„die Freunde eines Mannes ſind, welchen zum
„Gegner zu haben man ſich gewiſſer maſſen vor
„ein Glukk ſchazzan muß.

„Jch will meine Schwachheit nicht verbergen;
„ich will vielmehr geſtehen, daß ich gewunſchet
„habe, nicht entdekket zu werden: Da mir aber
„meine Hauptabſicht nicht gelungen iſt; da die
„untergeſchobene Stellen, welche ich unter mei—
„ne Citationen gemiſchet hatte, der Welt be
„kannt gemacht worden ſind, und da der Schat
„ten, welcher uber Miltons Ruhm ſich auszubrei
„ten anfing, ganzlich zerſtreuet iſt: ſo lindert
„es mein Mißvergnugen daruber, daß ich von
„einem Mann bin uberwunden worden, der ſei
„ne erlangte Vortheile mit ſo vieler Maßigung
„au gebrauchen, und der Ehre des Sieges ohne
„einen triumphirenden Stolz zu genieſſen, weiß.

„Die Spartaner pflegten eine fliehende Ar
„mee nicht zu verfolgen; deswegen waren ihre
„Feinde immer geneigt die Wahlſtatt zu verlaſ
„ſen, weil ſie wuſten daß ſie in Gefahr liefen,

„wunn
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„wann ſie ſich wiederſezten. Die Hoflichkeit
„mit der Sie mir begegnet haben, da Sie mir
„offenbar uberlegen waren, hat mich dahin ge
„bracht, ihren Sieg ohne weitere Widerſezzung
„volkommen zu machen, und nicht allein offent
„lich die Wahrheit Jhrer Beſchuldigungen wi
„der mich zu bekennen, ſondern nuch allle und ie
„de Verfälſchungen, die ich in den Schriftſtel
„lern, die Sie nicht haben nachſchlagen konnen,
„gemacht habe, ohne einige weitere Ausfluchte
„hu entdekken.

Dieſes Bekentniß wird ſo aufrichtig und ge
„nau ſeyn, daß ich mich getraue, die kunftige Ach

„tung anderer gegen mich darauf zu bauen; und
„ich wage vielleicht nicht zu viel wenn ich hoffe,
„daß dieienigen, die mein Fehltritt von mir ab
„qgewendet hat, durch:: dieſen Beweis meiner
„Ehrlichkeit und aufrichtigen Reue, wieder wer
„den verſohnet und mir gunſtig werden.  Doch
„es mag damit gehen wie es wollerj! ich werde
„wenigſtens hierdurch alles mogliche gethun ha
„ben, meine Beleidigungen wider Milton, die
„Waährheit und die Menſchlichkeit, vergeſſen zu
„machen. Jch erſuche die, welche dennoch un
„verſohnlich bleiben werden, ihr Herz zu pru
„fen, ob ſie nicht vielleicht gleiche Fahrtute ge
„than haben, ohne gleiche Beweiſe ihrer Betr b
„„Jniß und ihrer Reue gegeben zu haben.Hierauf folgen von Sr 4. his S. 11. die Ver

falſchungen welche er gemacht zu haben geſtehet,

von denen ich nachher reden werde. Er ſagt,
es
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es wurde ihm nunmehro gleichgultig ſeyn, ob ſei—
ne Leſer aus den ubrigen nicht verfalſchten Stel—
len mochten uberzeugt werden, daß Milton ei—
nige von den Verfaſſern gebraucht habe: denn
er habe keine beſondere Urſache, Miltons Ruhm
zu erniedrigen, da er ihn vordem ſo ſehr ge
lobt und ihn auch wohl me wurde ange—
griffen haben, wann nicht zufalliger Weiſe ei
ne unvorſichtige Erhebung Miltons des Herrn
Lauders zeitlicher Nahrung und Nothdurfft ge
ſchadet hatte.

Hier komt nun die groſſe Urſache aller vori
gen Bewegungen Hrn. L. Da er vor ohnge—

fehr

Hier iſt die Stelle, wie ſie Hr. L. ſelbſt aus der
Vorrede der von ihm herausgegebenen Poeta-
rum ſcotorum mulis ſacris, Edinb. i739. aufuhret:
Virorum mãäximus Joanues Miltanius poeta ce-
deberrimus non angliae. modo ſoli natalis, verum

Acnñeris humani drriamentum, cuius eximius liber,
anglicanis verſibus conſeriptus, vulgo paradiſus a-

mintus, imimortalis illud ingenii monumentum, cum
ipia fere aeternitate perennaturum eſt opus!
huius memoriam anglorum primus poſt tantum,

.wroh dolqr! ab tanti exceſſu poetae intervallum,
atua dlegañiti ir lioco celeberrimo, caenobio

Weſtmonaſterieniſi poſita, regum, principum, an-
tiſtitum, illuſtriumque angliae virorum caemeterio
vir ornatiſſimus Guilielmus Benſon proſecutus eſt.

IJch glaube es Qrn. L. gerne, daß er Milton
boch ichazet, weilkr es ſonſt auch bezeuget, aber

tüſſimus heiſſen mune, damit Hr. W. Benſon
mien dunlet doch, dgß Milton maximus et orna-

Hr. Laüders auter greund gelegentlich, omatis.
mnus ſein konne.
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fehr ro Jahren des Doktor Johnſtons latei
niſche Ueberſezung der Pſalmen herausgegeben
und auf Recommendation des algemeinen Sy
nodus der Schottlandiſchen Kirche, ob wohl
nicht ohne Widerſpruch, in den niedern Schul
klaſſen einzufuhren angefangen hatte; ſo rech
nete er voller Freuden aus, daß, wann er von
dieſem Buch iahrlich eine Ausgabe abſezzte, er
ſein kleines Vermogen verbeſſern und, wie er ſich

ſelbſt ausdrukket, dem Bedrangniß der Armuth
widerſtehen konte. Aber Herr Pope, der den
Herrn Benſon, welcher vor dieſe Johnſtoniſche
Ueberſezzung eine beſondere Zartlichkeit hegte,
nicht gewogen war, zerſtreuete die groſſe Hof
nung des Hrn. L. mit 2 Verſen, ſo wie einſt
eine Nachtigall die graſſe Hoffnung des Herzog

Michels zerſtreuete.
Dieſe wwei Verſe ſtehen in dem vierten Bu

che von Popens Dunciaden; ſie lauten atſo:

On tho unequal erutehes prop' d he came
Miltons on this, on that one Iohnſtons

name.

Er kam, auf zwei ungleiche Krukken
geſtuzzet; anf einer ſtand Miltonn  Na
me, und auf der andern der Nahme eines
gewiſſen Johnſtons.

Das war nun freilich ſchlimm, zjumahl ba der

unbarmhertige Pope in oeiner vrote von dem
Liebling Hr. L. den errn Johnſton: ganz

ſhlecht
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ſchlechtweg redete (5). Dis iſt die Note die
ſich auf die obige Verſe bezieht.

Benſon) Dieſer Mann ſuchte ſich durch Denkmahle
die er aufrichten ließ, durch Munzen die, er
ſchlagen ließ, und durch Ueberſezzungen die er
beſorgte, wie auch durch die beſondere Zart—
lichkeit, beruhmt zu machen, welche er vor des
Arthur Johnſtons eines Schottlandiſchen Arz
tes Ueberſezzung der Pſalmen, bezeugte; wo
von er verſchiedene ſaubere Ausgaben drukken

ließ.
„Ja wirklich ſagt Hr. L. nicht weniger als

ſechs Ausgaben, 2 in ato, 2 in 8vo, und zwei in
„kleinen Format; wovon eine in ato mit Jnter
„pretationen und Noten nach Art der Autoren
„in vſum Delphini verſehen iſt, welche in den
„daden des Buchhandler Vaillants recht feſt lie
»Hen, zeigen die Wirkung von der boshaften Kri
„tik Hr. Popens. Und dieſem Buch den
vihm entzogenen Credit wieder zu geben,

B war2—
(t) Eben ſo fuhret der unbekante, und vielleicht

nicht einmal graduirte Verfaſſer der progres
des allemands &cc. einen ſowohl ſich ſelbſt als
andern ſehr bekannten Mann, einen Doktor
der Philorophie und ein Mitglied ſo vieler
deutſchen Geſelſchaften, unter den deutſchen
witzigen Kopfen ganz gleichgültig an, und wie
ein gewiſſer Schriftſteller ſehr weislich bemer
ket, ſo nennet er inn zum erſten mahl, da er
ihn tadeln will. Vermuthlich muß der ver
wohnte Geſchmak des gedachten unbekanten
Verfaſſers an dem gedachten groſſen Mann
nicht viel zu loben gefunden habin.
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„war die Urſache die mich in dieſen unan—
„genehmen Streit verwikkelte, und nicht
„die Abſicht, Miltons verdienten Buhm
„zu vermindern.,

Dann ſeitdem man die gedachte zwei Popi
ſchen Verſe geleſen, ſo ward Hr. L. (S. 13.)
mit ſeinen groſſen Herausſtreichungen des gu
ten Johnſtons lacherlich, und man nahm es
ihm ſehr ubel daß er den Schulen einen Schrift
ſteller autoringen wolte, von dem ein Pope mit ſo
weniger Achtung geredet hatte. Da dem Hrn. L.

dieſes freilich nicht gefallen konte, und er ſeinen
Verdruß daruber an iemand auslaſſen wolte, ſo
fiel es unglukklicher Weiſe auf den Milton.

Da er, wie er es ſelbſt an einem andern Ort
geſtehet (h), wohl einſahe, dan er durch den herr
üichſten Paneghrikus den Doktor Johnſton
nicht ſo hoch erheben konnte daß er an Milton
reichte, ſo fiel ihm ein den Milton ſo klein zuma
chen, daß er an Johnſton reichte, und Herr
ilhelm Benſon ins kunftige uf zwei gleichen
Krukken gemachlich fortrutſchen konte.

Wir wollen hiervon das Ende ſeines Briefes
an Herr Douglas horen;:

„Da ich meinen Verdruß an iemand auslaſ
„ſen wolte, ſo fiel ich Unglukllicher auf Milton;
„ich fand im fluchtigen Durchleſen verſchiedene
„Stellen, welche mir Hofnung machten, ihn als

„einen
Apology. G. 14.
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„einen gelehrten Dieb ausſchreien zu konnen.
„Jemehr ich nachforſchte ie hitziger ward ich auf
„meine Entdekkung, und ie mehr ſich alle An—
„ſcheinungen meiner Hypotheſe widerſezten ie
„boſer ward ich. Die Folgen meiner blinden
„Leidenſchaft darf ich nicht erzahlen, da ſie mein
„Herr durch Jhre Entdekkung iedermann be—
„kannt worden. Jch ſage auch dieſes nicht
„darum, als wann ich die angefuhrte Urſache
„vor hinlanglich hielte, meine Hizze zu entſchul
„digen, ſondern weil es eine weniger tadelhafte
„Urſache iſt, als Bosheit, perſonlicher oder
„Nationalhaß.

„Die Beleidigung der Wahrheit aber will
„ich gar nicht entſchuldigen, weil ich weiß daß
„ſie nicht zu entſchuldigen iſt. Jch will auch
„meine Vergehung durch unzureichende Be
»mantelungen micht ſchwerer jachen. Jchbe
„kenne, ich bereue ſie, und mem erſter Fehler
„ſoll gewiß der lezte ſein. Mehr kan ich nicht
„thun, und mehr kan man nicht fordern. Jch
„bitte alle die um Vergebung, die ich durchdie
„ſe oder iene Mittel dahin gebracht habe, mei
„nen Betrug mit zu unterſtuzen, mit mir zu
„behauſen oder ſonſt demſelben durch ihr Anſe
„hen ein Gewicht zu geben; und ich muß be—
„kennen, daß keiner von meinen Freunden um
„denſelben gewuſt hat; ich hoffe durch eine beſ
„ſere Auffuhrung und nuzzliche Unternehmun
„gen, den Schuzz der anſehnlichen und ehr
„wurdigſten Manner zu verdienen, den ich durch

B 2 „Ver—
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„Verſtellung und Betrug erhalten habe, und
„inskunftige in ſolchem Charakter zu erſcheinen,
„daß es Ew. Ehrwurden nicht gereuen wird,
„Dero Nahmen ſo oft genennet zu horen mit
„dem Namen

Dero
den 20. Chriſtm.

12.50. gehorſamſten Dieners,
W. Lauder.

SaJch wunſche daß Hr. L. dieſes thun moge,
und ich will nur noch eines anmerken: Wie
beneidenswerth iſt nicht ein Land, wo der Aus—
ſpruch eines Mannes vom Geſchmakke ſogar
auf die Lehrer der Niedern Schulen ſo viel Ein
fluß hat. Wie ofthat hat man nicht bei uns wi
der die Thorheit geeifert, da man in den Schu
len Sachen lehret, welche der Schuler wieder
vergeſſen muß. Wie oft hat man nicht die Orbi
le lacherlich gemacht, welche die groſſe Geiſter
des Alterthums einen Cicero, Livius, Horaz,
Virgil, Tacitus vor nichts als Sprachmeiſter
oder lateiniſche Phraſesſamler anſehen; und
wie wenig hat es geholfen!

Hierauf kommen v. S. 15 23. verſchiede
ne Briefe, von denen Hr. L. in jeinem Poſt
ſeript ſagt, daß nunmehr durch dieie authentiſche
Documente ſein Charaklter uber allen Argwohn

eines Betrugs geſezt ware, ob ich gleich von
den Meiſten gar nicht ſehe, was ſie hier machen

ſollen. Der erſte iſt ein von zehen Profeſſoren
unter
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unterſchriebenes Zeugniß daß Hr. L. lateiniſch
konne, ſo man ihm wohl ohnedem wurde geglau
bet haben. Ein paar andere wollen Hrn. L. zu
einen Lehrer der latein. Sprache recommendi
ren, und hierunter iſt einer von dem beruhmten
Mathematiker Lolin Mac-Laurin. Verſchie
dene enthalten Zeugniſſe von der Schonheit der
Johnſtoniſchen Ueberſezzung. Jnzwiſchen moch
te doch wohl Popens Zeugniß wider dieſelbe
wichtiger ſeyn, ob man gleich dieſem ohnerach
tet vor die vortreflichen Verfaſſer der alaemei
nen Welthiſtorie vor den groſſen D. Watts
und vor den Synodus der Schottlandiſchen
Kirche, welche dieſe Ueberſezzung den Schulen
recommenbiren, alle Hochachtung behalten kan.
Ueberhaupt kan niemand von dem Werthe die
ſer Pfalmen gewiß ſeyn, der ſie nicht ſelbſt ge
leſen. Da im ubrigen Miltons verlohrnes Pa
radies niemals vor Schulen recommendiret
worden, ſo konnen die Anpreiſungen von John
ſtons Werke auch nichts wider daſſelbe beweiſen:
weil es die beruhmten Verfaſſer der obigen
Gutachten aus einem ganz andern Augenpunkt
betrachten, als ſie ein Poet betrachten kan.
Hubners bibliſche Hiftorien, ſeine und Curas
Aſſtorie, Seibolds offieina virtutum ſind auch
Schulbucher und in dieſer Abſicht ſehr gut, ob
man gleich ſonſt verſchiedenes daran ausſezzen

konte.
Es folgen noch 2 Briefe von dem beruhmten

Abr. Gronov aus Leiden, welcher die Gefallig

B 3 keit
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keit vor den Hrn. L. gehabt des Grotius Adamus
exul, durch ſeinen Sohn Jac. G. abſchreiben zu
laſſen. Es klingt ſehr troſtreich wann A. John
ſton in einem von dieſen Briefen omnium fere
poetarum princeps heiſt. Den mit den Alterthu—
mern beſchaftigten Herren iſt doch das iſlimus u.
omnium fere princepe weit gelaufiger als den
teremoniellen Deutſchen der gehorſamſte Die—

ner.
Jn dem obengedachten Poſtſcript fallt nun

erſt den Hrn. L. die wahre Urſache ein, welche ihn
verleitet, einige wenige Zeinren in den Stel
len zu verfalſchen die er in ſeinen Eſay an
gefuhret; dieſe ſoll ſeyn:. Dasß er habe er
„fahren wollen, ob man wohl zugeben wurde,
„daß eine wortliche Ueberiezzung von Miltons
„Gedanken mit denſelben abereinkame; ünd es
„ſoll ihn auch gelungen ſeyn, daß ihn verſchiede
„ne verſichert, daß die angefuhrte Stellen mit
„denen im Milton nichts gemein hatten,.

Hier widerſpricht ſich Hrt. L. und will ſein
Eſſay als ein ganz unſchuldiges Werk vorſtel
len, da er doch oben ſelbſt die wahre Urſachen
davon, die auch ſehr wahrſcheinlich ſind, entdek
ket. Was aber die vorgehabte Liſt betrift, ſo
kan ia eine Ueberſezzung ſchlechter oder beſſer ge
rathen, und alſo doch dem Original unahnlich
bleiben. Auch hat wohl niemand geſtritten, daß
verſchiedene zumahl die uberſezten Stellen den
Miltoniſchen ahnlich ſind, ſondern man hat nur

gelaug
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gelaugnet, daß Milton ſeine Stellen aus den
angefuhrten Schriftſtellern uberſezzet.

Er meinet,: Wann er die Welt wirklich hatte
„betrugen wollen, ſo wurde er die Stellen nicht
„„bekanten Buchern, ſondern ſolchen Autoren
„zugeſchrieben haben, deren Werke man bis auf
„den iungſien Tag nicht wurde haben finden kon
„nen; er wurde nicht verſchiedene aus Hogs la
„teiniſcher Ueberſezzung des verlohrnen Para

„dieſes genommen haben 2c.
Jch weiß nicht, wie Hr. L. behaupten kan,

daß er die Stellen in bekanten Buchern ver
falſchet. Jn dem Briefe von Hrn. Gronov
ſtehet daß der Adamus exul in keiner Samlung
von Gedichten des Grotius ſtehe, und ob er
gleich verſchiedene mahl beſonders gedrukket, den
noch ſelbſt in Holland, wo dergleichen Bucher
am erſten zu bekommen ſind, ſo rar ſey daß er
ihn muſſen abſchreiben laſſen; des Maſenius und
Taubmanns Schriften muſſen, wie alle deutſche
Bucher in Engelland, ſehr rar ſern. Zudem
werden die neuern lateiniſchen Poeten leicht
rar, weil ſie meiſtens ſchulgerecht ſtilo ligato
geſchrieben ſind, und Leuten vom Geſchmat kein
Genuge thun. Daer ſounvorſichtig geweſen,
ganze Stellen aus Hogs lateiniſcher Ueberſez
zung auszuſchreiben, hat er ſich vielleicht nicht
aufgelegt gefunden, den Milton ſo wortlich zu
uberſetzen, als er es zu ſeinem Zwekke nothig be
funden, oder ſeine bunde Hizze hat ihn glauben
laſſen, daß man es nicht merken werde.

B 4 „Jhm
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„Jhm dunkt alſo, er habe nichts ubels gethan,

„als daß er anſtat wenigen Perſonen dem gan
„zen Publiko einen blauen Dunſt vorgemacht,
„und er will es unpartheiiſchen Richtern uber
Aaſſen, ob dieſes ein ſo groſſes Verbrechen, als
„man vorgebe

Jch will eben dieſes thun. Jnjzwiſchen hat
Hr. L. oben ſchon ganz andere Urſachen ſeines
Unternehmens angegeben, und auch eben dieſe in
ſeinem nachfolgenden Werke angefuhret.

Dieſe noch zu dieſem Streit gehorige Schrift
iſtibei W. Owen. 1715. abgedrukkt und heiſt:
an apology for Mr. Lauder in a letter moſt
kumbly addreiſed to his graee the arehbichop
of Canterbury. Mich dunkt der Pralat wurde
eher durch die auf den Tittel geſchehene artige
Anwendung der ſchonen Worte Miltons

Undoubtedly he will rebent and turn
from his Displeasure in whoſe look ſerene
when angry moſt ſie ſum 'd and moſt ſevere
what elſe but fauour grace and merey shone

auf die Vergebung, welche L. von demſelben er
bittet, als durch dieſe beinahe lacherliche Schrift,

dazu bewegt worden ſei: Dieſe vier Verfe wur
den noch artiger ſcheinen, wann es dem Hr. L.
nicht gefallen hatte, ihnen noch drei Sentenzen
aus dem H. Auguſtin, dem wwidius und dem
Grotius beizufugen, die ſichtignndern mochten

wie ſie hier zuſammen kommen.

Die



verlohrnem Paradieſe. 25
Die Schrift ſelbſt enthalt eine beinahe wort

liche Wiedererzehlung der Urſache ſeiner Ver
falſchung, die er ſchon in ſeinem Briefe an Hrn.
Douglas angefuhrt. Nachſtdem bittet Hr. L.
wegen dieſer Vergehung den Pralaten aufs al
lerdemuthigſte um Vergebung, er verfallt da
bei nicht ſelten ins niedertrachtige, und welzt ſich
in Staube herum, als ob er Kirchenbuſſe thun
wolte. Dieſes nebſt einer ſeltſamen Vermi—
ſchung von Grunden, die er theils zu ſeiner Ent
ſchuldigung, theils wider Herrn Popen, theils
vor die Vortreflichkeit ſeines Lieblings des John
ſtons anfuhret, machen, daß man zuweilen nicht
weiß, ob man uber Hrn. L. lachen, oder ihn bedau
ren ſoll. Er rechnet S. 22. ganz eigentlich aus,
daß er ſeit dem Hr. Pope ſeine lezte Duncias
geſchrieben, iahrlich einige zwanzig Pfund ver
liere, indem ſeit der Zeit keine Auflage von
Johnſtons Gedichte herauskommen. Mich
dunkt aber, Hr. L. hat nicht das rechte Mittel
ergriffen, zu ſeinem Schaden. Denn da
Popens Grosmuth und Uneigennuzzigkeit be
kannt iſt, ſo wurde er ſich wohl nicht beſonnen
haben, einen Menſchen ſchadlos zu halten, dem
es leider von dem Himmel nicht verliehen war,
zu fuhlen, daß mit Johnſtons vielleicht gu
tem Latein ſchlechte Verſe ausgedrukt waren.
Hat doch Herr Liskopr an den Herrn Phi—
lippi ohngefahr in gleichem Fall eben ſo viel
gethan.

B5 S. 16.
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S. 16. erwehnet er, daß er den Herrn Po

pen zum Schiedsrichter angenommen, ob Bu
chenans oder Johnſtons Pſalmen vor die Schul
knaben zu gebrauchen waren, und ihm zugleich
eine ſchone Ausgabe von Johnſtons Werk
uberſandt. Pope aber war kein Schulmann;
alſo hatte Hr. L. viel beſſer gethan, wann er
ſeinen Johnſtohn lieber vor den Augen dieſes
ſcharfſinnigen Kunſtrichters ganz verborgen hat
te; vielleicht ware er ihm vollig unbekannt ge
blieben.

S. 21. ſagt er; ſeine wahre Abſicht wur
de ſein ganz genau bekannt geworden, wenn
die Verleger ſeine Vorreden zu dem Eſſay nicht
unterdrukket hatten. Aber wie iſt dieſes mit
der neuen Vorrede der Verleger, die oben an
gefuhret, habe, zu vergleichen. Warum ſagte
denn Hr. L. kein Wort davon im Buche ſelbſt,
und warum ſteht denn eine Vorrede vor ſeinem
Buche in der ganz andere Dinge geſagt wer

d Uden. in warum hat denn Hr. L. ze yen Mo
nath hingehen laſſen, ehe er etwa in dem Gent-
lemana Magarine oder ſonſt etwas entdekket;
warum ſaget er dann in ſeinen Briefe an Hrn.
D. aus drucklich, er hatte gewunſcht nicht ent
dekket zu werden. Warum hat er dann auf
der Ueberſchrift des Buchs eine Stelle aus
dem verlohrnen Paradieſe auf eine ſatiriſche
Weiſe angefuhrt, welche deutlich zeigt, daß
er dem Milton zu Leibe will.

Jn
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Jn einem langen Poſtſcript gedenket er ſeines

Vorhabens, verſchiedene andere lateiniſche
Schriftſteller, und unter dieſen die vornehmſten
Verfaſſer, welche von gleichen Vorwurfen
mit Milton gehandelt, heraus zu geben. Die
Originale, von denen er ſie abdrucken laſſen, ſollen
in einer offentlichen Bibliothek verwahret werden,

damit aller Argwohn einer ferneren Verfal—
ſchung wegfalle.

Zuletzt meynt er noch, er wolle an die Stel
le der verfalſchten Verſe eben ſo wichtige Ge-
nuina darlegen, um zu zeigen, daß er Miltons
Nachahmung wohl behaupten konne; doch ge
ſtehet er, Milton ſey dieſerwegen zu loben und
nicht zu tadeln.

Einen weitlauftigen Auszug aus dieſer Schrift
zu machen, ſcheinet mir unnothig, da ſie bei
nahe gar nichts wichtiges enthalt. Die blinde
Hitze, die den Herrn L. beſeſſen, als er den
Milton angegriffen, ſcheint ihn noch nicht ver
laſſen zu haben, ob ſie ſich gleich auf andere
Gegenſtande wendet. Eine Subſcription zum
Unterhalte des Hrn. L. wurde vielleicht noch
nuzlicher ſeyn, als eine Subſcription zum Unter
halt des Baron Theodors; denn Hr. L. dro
het, noch die Welt mit vielen Schriften heim
zuſuchen, um wie er ſich ſelbſt ausdrukket (Lettre
to Douglas S. 13.) ſein kleines Vermogen zu
verbeſſern und das Elend der Arniuth ertragen
zu konnen.

Zwei
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Zweiter Abſchnitt.
Anmerkungen zu der Recenſion der

Lauderiſchen Schrift.
Oach dem, was im vorigen Abſchnitte geſagt

v waorden, wird man ſich nothwendig uber
die kuhnen Folgen wundern muſſen, die der
Herr Verfaſſer des Neuenten der anmuthigen
Gelehrſamkeit aus dem auf ſo ſchwachen Grun
den gebaueten und aus ſo unedlen Urſachen her
flieſſenden Sazzen den Hr.L. ſo zuverſichtlich
gezogen hat. Einige Anmerkungen werden
das Seltſame in dieſer Recenſion noch deutli—
cher darlegen, ich will nur noch erinnern, daß
ich unnothige Weitlaunakeit zu vermeiden, die
von dem Herrn Receenſenten angefuhrte Stellen
allemahl ganz anfuhren werde, weil man doch
dieſen Abſchnitt nicht vollig verſtehen kan, oh
ne die beurtheilte Recenſion bei der Hand zu
haben.

Von der unhoflichen Art, mit der der Hr. R.
gleich im Anfange S. 261. Miltons und an

derer beruhmten Englander gedenket, habe ich
ſchon oben etwas geſagt. Es iſt ekelhaft Thor
heiten zu widerlegen, die nur in dem mit Vor
urtheilen angefulltem Geiſte des Hr. R. ſich fin
den konnen.

S. 262. meint der Hr. R. Hr.L. ſei ein
Landsmann Miltons, und alſo ſei ihm an der
Ehre ſeiner Nation gelegen. Der Hr. R. halt

viel
9
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viel vom Nationeneifer, und eifert ſelbſt bey al—
len Gelegenheiten vor die Ehre der deutſchen
Nation, wie weiland der beruhmte Ritter von
Mancha vor ſeinen Amadis und Don Galaor.
Aber mit ſeiner Erlaubniß, er hatte doch mit
mehrerer Richtigkeit ſagen konnen, Hr.L. ſei ein
Schottlander, und habe ſich alſo gefreuet, dem
Engellander zuwider zu ſein. Diß iſt ſonſt
nichts ſeltenes. Jch habe eine Ausgabe des
Zuſchauers geſehen, die in Glasgow gedrukkt iſt,
wo man das bekannte alte engliſche Lied von
der Chevy lehaſer Jagd zum Vortheil der
Schotten ganz anders geſetzt war.

S. 263. Man muß ſich auf ſo viele preßby
terianiſche und ſich ſonſt nicht zur hohen Kirche
bekennende Gelehrten beſinnen, wann man
ſagen will, daß die Univerſitaten Oxford und
Cambridge die ſicherſten Size aller engliſchen
Gelehrſamkeit waren. Die Gelehrſamkeit und
insbeſondere die ſchonen Wiſſenſchaften, geho
ren in England nicht, wie leider! bey uns nur
HandwerksGelehrten. Ein Addiſon Cheſter
field, Prior, Peterborough, Rocheſter ſind ſiche
re Burgen vor den guten Geſchmak eines Lan
des, als noch ſo viel Univerſitaten; und der
Hr. R. ſiehet nunmehro, daß Hr. L. doch kein
gutes Gewiſſen gehabt hat, ob er ſich gleich vor
bieſen Richter geſtellet hat.

GS. v6g. Die Auszuge aus dem Gentle—
man's Magazine hat der Hr. R. zu ubergehen
vor gut befunden, weil ſie zu ſeiner Abſicht

nicht
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nicht paſſen, welche war den Milton zu ernie
drigen, und als den ſchlechteſten Geiſt vor—
zuſtellen.

In dieſen Auszugen aber heiſt Milton der
Vater der engliſchen Poeſit. Man ſaget, daß
des Hr. Lauders Satz zu loben ſei, weil ſie
zeigen, wie die vortreflichſten Werke zu ihrer
Vollkommenheit geſtiegen. Maſenius, von
dem Milton geborget, habe wieder vom Ho
mer die Beſchreibung der Garten des Alcinous
und der Ananiſchen Walder geborget, und
Homer habe wieder andere nachgeahmet.

Sie ſind izt von keiner Wichtigkeit, da Hr.
Lauders Betrug ganz entdekket iſt.

S. 267. meldet der Hr. R. Hr. L. kundi
gelerſt ſein Werk beſcheiden, als einen Verſuch
uber Miltons Nachahmung der Neuren an,
aber bald darauf ſpreche er deuiſch, und mahle
den Milton, als den argſten gelehrten Dieb ab.
Ob dieſes dem Hn. L. viel Ehre mache, mo—
gen vernunftige Leſer aus dem vorigen Abſchnitte
beurtheilen.

Eben daſelbſt ſpricht es der Hr. R. dem Hn.
L. kuhn nach, daß des Maſenius Sarcotis die
ganze Grundlage zu dem verlohrnen Pa—
radieſe hergegeben habe, ohne ſich in die ge
ringſte Unterſuchung dteſerwegen einulaſſen.
Jch weiß nicht wie man ſo zuverſtchtlich ſaaen
konne, Milton gehe in den zwei erſten Bu
chern dem Maſenius aufs genauſte nach, da
doch der Unterſchied gar zu deutlich in die Au

gen
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zen falt. Maſenius fangt als ein Hiſtorien
chreiber ſein Werk mit der Erſchaffung Adams
ind Even an. Milton hingegen fangt nach
den Regeln des epiſchen Gedichts in der Mit
ten der Handlung an. Maſenius hat eine
zanz andere Abſicht als Milton; fuhret lau—
er allegoriſche Perſonen auf, wo Milton lauter
virkliche Weſen reden laſt. Es iſt wahr, es
indet ſich manches ahnliche in den Ueberſchrif—
ten zu des Maſenius Gedicht die Hr. L. auf 19
Seiten weitlauftig anfuhret, aber man hat
ſchon im Gentleman's Magarine hierbei geta
delt, daß Hr. L. nur die Ueberſchriften angefüh
ret, aber nicht gemeldet wie M. fie ausgefuh
et, dann da wurde ſeine Ungleichheit mit
Milton bald ſeyn offenbaret worden. Es ſind
uch in dieſen Ueberſchriften ſehr viele Sachen,
ie zu bekanten Geſchichten gehoren, und die
Milton ſowol als Maſenius hat wiſſen konnen.
Und wann ſich Milton ja der Sareotis bedie—
et, da ich dieſes nicht laugnen will, weil ich
as Gegentheil nicht beweiſen kan, ſo hat er
ich als ein vernunrtiger Nachahmer und nicht
us ein Ausſchreiber dabey erwieſen, er hat
ich fremder Gedanken, aber nicht ſclaviſch be
ienet. Hr. L. ſelbſt geſtehet, daß als Ma
enius ſeinen Hauptzwekk aus den Augen ge
aſſen, Milton ihm nicht gefolgt, und auch da
vo Maſen ſeinen Zwekk noch nicht verlaſſen hat,
ſt ein himmelweiter Unterſcheid, unter ſeinem
ind Miltons Gedicht. Jch will hierbei erin:

nern,



23 Unterſuchung von Miltons
nern, daß ich gar nicht in Abrede ſein will,
daß Milton einige von den augefuhrten Schrift
ſtellern, oder vielleicht alle, nicht geleſen und ge
braucht habe. Es iſt die Pflicht eines ieden
der von etwas ſchreiben will, daß er ſich erkun
dige, ob andere ſchon vor ihm davon gehandelt
haben, damit er ihre Erkenntniß nuzzen konne.
Ein Verfaſſer der die Werke ſeiner Vorgan
ger in dieſer Llbſicht braucht, kan dieſem ohnerach
tet durch ſeinen Plan und die rechte Ausfuhrung
deſſelben ein Originel werden. Sonſt wurden
wir zu unſern Zeiten gar keine Originale haben.

Was waurde der Hr. P. Gottſched ſagen,
wann man behaupten wolte, ſeine Bluthoch—-
zeit ſei aus dem Lateiniſchen uberſezt, weil
ſie ganz aus Thuang Geſchichte genommen
iſt.

S. 268. fuhret es der Hr. R. als etwas ſon
derliches an, daß Miltons Pandamonium
nicht ſeine, ſondern des Maſenius, Erfindung
ſei, aber Hr.L. geſtehet (Letter to Douglas
S. 4), daß er das Wort FPandaemonium zwi—
ſchen des Maſenius Entwurf eingerukket, und
man muſte erſt unterſuchen, wie Maſenius ſein
Concilium Inferorum ausgefuhret habe, um zu
urtheilen ob Milton dieſe Beſchreibung aus
ihm genommen.

Der Hr. R. ſpricht es auch nochmahls dem

Hr. 8. zuverſichtlich nach, daß Milton Lucifers
Kleidung und Wage edie Schlacht der Engel

und
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und die (7) Flucht der gefallenen Geiſter aus
der Holle ſo deutlich aus Maſenius Werke ge
nommen, daß es handgreiflich, ob er gleich kei
ne einzige von Maſenius Beſchreibungen die
ſer Sachen geſehen hat.

Nun ſollen auch ein;ele Stellen kommen.
Hier iſt der Hr. R. ſo ſchlau, den deutſchen Le
ſern die alte ſeltſame Ueberſezzung des von Ber
gen vorzulegen und ſie zu verſichern, daß dieſer
am getreulichſten und der Urſchrift am ahnlich
ſten uberſezze; Enſucht ſeine Leſer dadurch ver
dekkt zu uberreden, daß Milton im engliſchen
eben ſo kauderwalſch rede, als ſein Ueberiezier
im Deutſchen. Jeh kan wenigſtens keine ande
re Urſache einſehen, dann wir haben ia ſonſten
eine neuere, reinere und gewiß getreuere Ueber—
ſezzung. Aber was kan aus derSchweiz gu
tes kommen? Gut: der Hr. Wenigkeitsſamler
kan ia auch aus dem engliſchen uberſezzen, we
nigſtens konte er es da er noch den Bucherſaal
ſchrieb. Hat er Stellen aus Gonngs Satiren
uberſezzt, warum ſolte er nicht welche aus dem
verlohrnen Paradieſe uberſezzen konnen; daſſei
ne Leſer ihm in dieſer Recenſion ſo viel Thor
heiten zu gute halten muſſen, ſo wurden ſie es ihm
auch nicht ubel nehmen, wann er noch einmahl

C Ziffern
ch) Der Hr. R. muß eine eigene Ueberſezzungs

Lehre haben, er uberſezt the excurſion dutch
Ausſchweifungen, da es doch uichts anders
als Ausfall oder Flucht heiſen kan—
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Ziffern vor Statuen, und Hexen vor wilde
Schweine anſähe.

Um zu zeigen, wie getreulich und dem Urbil—
de ahnlich Bergen uberſezze, will ich nur eine
Stelle anfuhren; Milton ſagt:

Keaſt now with heaſt gan war and fowl
viilth fowl

and fish with fieh: to graze the herb all
leaving

devourd each other: nor ſtood much in

aweof man bout fled him; or with countnan-
ce grim

glar'd on him paſſing;

dis ſoll heiſſen:
1

Vieh Vogel Fiſch verfolgt beſtritten

fraſſen
Vieh Vogel Fiſch ihr'r Weide uberdrußig
Dem Menſchen hatten ſie die G'hor

ſamkeitScchon aufgeſagt und zeigten trozzig ihm

Jhr grimge Zahn.
Man muß einen beſondern Geiſt haben, um

zu behaupten, daß das deutſche dem engliſchen
ahnlich ſei. Milton ſchreibt rein, fluſſend, mah
leriſch und ſtark; Bergen ſchreibt rauh, ver—
wirrt, und drukket kaum die Hauptzuge des O
riginals aus. Wann man Bergens Milch
maſch von Wort zu Wort wieder ins englifche

uber
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uberſezien wolte, ſo wurde es eben ſo unſinnig
klingen als im deutſchen. Er ſchreibt gar nicht
der Natur der engliſchen Sprache gemaß, ob er
gleich alle Augenblikke wider die Natur der deut
ſchen Sprache anſtoſt. DerHr. R. hatte viel ge
wonnen, wann er ſeinen Leſern einbilden konte,
daß das verlohrne Paradies dieſer abgeſchmak
ten Ueberſezzung gleich ſehe.

Nun ſoll der Anfang von dem verlohrnen Pa
radieſe aus zwei Stellen des Maſenius und
Ramſey zuſammen geſchmiedet ſeyn. Dis iſt
ein ſeltſamer Einfall des Hrn. Laudere. Milton
erzahlet ganz ſimpel in dieſen ſieben Zeilen, wo
von er handeln wolle; hiezu muſten ihm die
Worte ganz leicht kommen, und er brauchte
fie gewiß nicht erſt aus zwei Poeten zu borgen.
Daß aber einige von ſeinen Gedanken mit den
Gedanken der angefuhrten Dichter ubereinkom
men, iſt kein Wunder, weil ſie eben das vor
tragen und den Jnhalt ihrer Gedichte eben ſo
ſimpel erzahlen. Anfuhrungen von dieſer Art,
konnten zur Noth zu dem Vorſaze des Hrn. hau
ders dienen, welchen er in ſeiner Vorrede an
zeiget, namlich zu beweiſen, daß Milton ver—
ſchiedene Gedichte gebrauchet und nachgeahmet
habe, aber zu dem Zwelkke des Hrn. R., welcher iſt
den Milton zu erniedrigen, und ihn zu demarg
ſten Diebe zu machen, der ie unter den Gelehr
ten geweſen iſt, ſind ue vollig unzulanglich. Jch
werde daher in der Folge verſchiedene Stellen

von dieſer Art ubergehen.

C 2 S.271.
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S. 271. Die Stelle viderat anthitheus

muß in Hrn. Lauders Eſſay S. 29. und zo.
nicht weniger als zwei Seiten, und dieſe zwei
Seiten voll werden 6 Verſe aus dem verlohr
nen Paradieſe entgegen geſezt, die demielben ganz
ahnlich und aus ihnen genommen jein ſollen.
Man musß ſehr groſſe Luſt haben, einem Schrift
ſteller etwas autzuburden, wann man ſeine Be
weiſe ſo weit herholet.

Eben daſelbſt ſoll Milton ſeine Rathsver
ſammlung der Teufel der allegoriſchen Vorſtel
lung dieſes Raths, die Maſenius gemacht hat,
zu danken haben, obgleich die Erfindung einer
algemeinen Berathſchlagung bei einer wichtigen
Begebenheit, welche vielen angehet, einem epi—

ſchen Dichter ganz natüblich einfallen konte, ſo
konte man vielleicht mit weit groſſerm Rechte
ſchluſſen, daß Milton dieſe Beſchreibung von
den Unterredungen der Griechiſchen Helden in
der Jlias genommen haben. Aber es wurde
dem Milton zu viel Ehre geweſen ſein, den Fur
ſten und Vater der Dichter nachgeahmt zu ha
ben, ermuß aus des Hrn. L. und Hrn. R. beſon
derer Gutigkeit, einen dunkeln Profeſſor der Rhe
torik zu Kolln, ſich zum Muſter vorſtellen.

S. 273. Iſt die Zele
Angeli hoe eſfſieiunt caeleſtia iuſſa ſecuti,

welche eben der ſtarkſte Beweis einer knechti

ſchen Nachahmung ſein ſoll, deswegen ſie auch

Hr.
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Hr. R. gutigſt mit Curſiv drukken laſſen, zum
groſten Unglukk von L. untergeſchoben (ſ. Let.

ter S. a.)Eben daſelbſt ubergehet der Hr. R. eine Stelle,
wo Maſenius die Gerechtigkeit, Milton aber
Gott ſelbſt, redend einfuhret; gleichwohl ſagt er
es dem Hrn.L. ſehr zuverſichtlich nach, daß Milton
dieſelbe weit unanſtandiger, Gott in den Mund
lege. Dieſe Rede ſtehet im zehnten Buch des
verlohrnen Paradieſes v. 616: Gott beſchrei
bet in derſelben das Elend, das Sunde und Tod
auf der Erbl anrichten, und entſchluſſet ſich
nach feiner gottlichen Barmherzigkeit, die Erde
zu erneuern, und in den vorigen Zuſtand zu ſez
zen, woruber die Himmel ein heiliges Hallelu—
jah anſtimmen. Hier iſt nichts der Maieſtat
Gottes unanſtandiges zu finden. Seine gott
liche Eigenſchaften erſcheinen vielmehr von al
len Seiten liebenswurdig.

Dieſe Rede fangt alſo an:
See with iohat heat theſe dogs of hellad-

vance
to waſte and havock yonder world

Hr. L. der allenthalben gerne Nachahmun
gen Miltons finden will, wann gleich keine da
ſind, hat in der Stelle des Maſenius, die er
mit der Miltoniſchen vergleicht, folgenden
Vers eingeſchoben:

Infernique eanes populantur cuntta ereataʒ

C 2 wel
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welche einen offenbaren Beweis abgeben ſollen.

S. Letter S. 5.)
Nun komt die obenangefuhrte Stelle:

Beaſt now with heaſt gan war &c. Gs iſt
kein Wunder, daß die lateiniſche Stelle die
vor des Maſenius Arbeit ausgegeben wird,
dem engliſchen ganz gleich komt, weil ſie Herr
L. ganz aus Hogs lateiniſcher Ueberſezzung des
verlohrnen Paradieſes genommen hat, wie er
es ſelbſt (Letter S. 5.) bekennet. und es auch
in der neuen Vorrede der Buchhandler zu ſei
ner Eſlay gemeldet iſt.

S. 274. will der Hr. R. den Unglaubigen
zum Dienſte, welche die vorhergehenden Stel—
len noch nicht uberzeuget haben, eine Stelle an
fuhren, die es auſſer Zweifel fezzen ſoll, daß
Milton den Maſenius vor Augen gehabt hat.
Jch bedaure, daß ich dem Hrn. R. ſagen muß, daß
auch dieſe Stelle untergeſchoben iſt: Milton
ſagt in dem vortreflichen Geſang im Anfang des

dritten Buches:
naor ſometimes forget

theſe other two equald with me in ſate
blind Thaniyrir and blind Maconide,
and Tireſias and Phineur propheto old.

Da wird nun folgende Stelle angefuhret, als
wann ſie aus der Sareotis ware:

Vatihus antiquis numerantur humine
caſſie

Tire-
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Tireſias, Phineum, Tamyrisque et magnus

Homerus.

Dieſe hat Hr. L. aus einem Verſe eines an
dern Gedichtes des Maſenius,

Tireſias coreus Thamyrisque et Daph-
nis Homerus,

alſo umgeſchmelzt, damit etwas den Miltoni
ſchen Gedanken ahnliches herauskame. (S.
Letter. S. 5.)Eben daielbft wird Milton getadelt, daß er

die Religion des Maſenius lacherlich gemacht,
und doch uber 2ooo Verſe von ihm geborget.
Jch wunſchte daß Hr. L. hievon einigen Beweis
fuhren mochte; dann wenn auch alle von ihm an
gefuhrte Stellen genug waren, ſo wurden doch
kaum 20 oder zo Verſe herauskommen, von
denen man ſagen konte, daß ſie ganz eingeruk—
ket waren; dis werden meiſtens die von dem
Hrn. L. unterſchobene Stellen ſind. Leichte
Aehnlichkeiten beweiſen nichts, ob ſie wohl,
wann ſie in Menge vorhanden ſein, einigen
Argwohn rechtfertigen. Der unhofliche Vers
des Maſenius:

Bruttius argolicuique latro fur anglut
habetur,

woruber ſich ſowohl Hr. L. als Hr. R. ſo ſehr
tuzeln, läſt ſich auf deHrn. 2. bequemer als auf
Milton appl.ciren, wann Hr. L. nur ein En

C 4 gellan
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gellander ware. Miltons Verfahren ware al
lezeit eher zu entſchuldigen, wenn Hr. L. auch
ſeinen Satz bewieſen hatte; man konte nicht
mehr ſagen, als daß er ſechone Sachen geſagt,
die andere ſchon vor ihm geſagt hatten, und die
er andern abgeborgt. Jn Hrn. Lauders Un—
ternehmen iſt Haß, Rachgier, viel lacherliches

und eben ſo viel boshaftes; Umzu ſeinem Zwekk
zu gelangen, macht er ſich kein Bedenken, ei
nem ·beruhmten Dichter, ſoviel an ihm iſt, ſeine
Ehre zu rauben. Er triumphiret kuhn, ab er
ſich gleich ſeines Betruges bewuſt iſt; und ſein
Recenſent triumphiret eben ſo kuhn, ob er ihn
gleich wiſſen konnen; beide ziehen Folgen aus ih
ren Sazzen die nicht daraus fluſſen, und die
Niemanden einfallen werden, ais der alle Gegen
ſtande zu Befeſtigung ſeiner Vorurtheile dienen
laſt. Man urtheile, ob L. oder Milton ſtraf—
barer iſt. (Eſſay S. 45.)

Ob gleich Hr. L. nichts mehr aus dem Ma—
ſenius zu citiren verſprochen, ſo kann ers doch
nicht uber ſein Herze bringen, nicht noch die
Beſchreibung aus dem Milton anzufuhren, und
noch eine Stelle im Maſenius zu verfalſchen;
die ihm ſein Recenſent eben ſo treulich nach
ſpricht. Die beiden Verſe:

Perſimilis turri praecelſae aut montibus
altis

antiquae cedro nuaaus frondis honore;
welche dem Hrn. R. ſor nlich ſcheinen, daß
nichts ahnlicher ſeyn kun, ſind (I.etrer. S. 6.)

des
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des Hrn. L. Arbeit. Und ich uberlaſſe es Leu—
ten vom Geſchmakk zu beurtheilen, ob die Flik—

worter Perſimilis, frondis honore &c. Mil—
tons edler Einfalt gleich kommen.

Nun fangt der Hr. R. ſein altes Triumphlied
an, als wann er die treflichſten Dinge erwieſen
hatte. Er will nun Miltons Raubereien und
Diebſtahle verfolgen und des Hrn Lauders Werk
ſo bekant machen, daß man ſehen ſoll, wie wenig

es wahr ſeie, daß Milton
Things unatiempted yet in proſe or

rhyme
beſungen habe. Und ich will mit Erlaubniß des
Hrn R. eben dieſes Werk und ſeine herrliche
Recenſion ſo punktlich durchgehen. daß man ſe
hen ſoll, wie wenig der Hr. R. Urſach gehabt, ſich
des Lauderiſchen Werks zu ruhmen.

S. 341. will nun der Hr. R. Miltons Die
bereien weiter vorbringen, ſo wie ſie Hr. L. ge
meldet nat. Jch kan es nicht entſcheiden, ob
die Erzahlung, diechr. L. von einem ejaenhandig
geſchriebenen Blatt Miltons macht, wahr ſei.
Aber es mag iedyr Vernunftiger urtheilen; ob
der Schluß richtig ſei: Milton hat die Titel
von 6o Tragodien auf ein Blat geſchrieben, al
ſo ſind dieſe 6o Tragodien ſo viel Plane zu ſei
nem epiſchen Gedicht, alſo hat Milton ſeibſt
nichts kluges gedacht, alſo iſt Milton ein Pla
giarius. Hat denn Milton in ſeinem Leben
ſonſt nichts gemacht, als ſein verlohrnes Pa

C5 radies.



42 Unterſuchung von Miltons
radies. Und geſezt er hatte das gedachte Blatt
in Abſicht auf daſſelbe geſchrieben; iſt es dann
zu tadeln, wann ein Dichter ſich mit den Schrift
ſtellern bekannt machet, die vor ihm von ſeiner
vorhabenden Materie geſchrieben haben; kan
man in Verfertigung des Planes zu einem ſo
wichtigen Werke, als das verlohrne Paradies
iſt, zu behutſam verfahren; und iſt es nicht ver

nunftig, wenn man vorhero alle onngefehr in
gleicher Abſicht gemachte Plane wohl uberden
ket, um ihnen zu folgen, wo man es vor gut be
findet, und um eben dadurch zu erfahren, ob
man neu denket, wann man ſich erkundiget, was
andere ſchon gedacht haben. Es iſt einem epi
ſchen Dichter nicht eben allemahl zu rathen, ei
nen Vorwurf zu nehmen, wobei er alles aus
ſeinem eigenem Kopfe hervorbringen muß. Der
Verfaſſer des Nimrod iſt ein klagliches Exempel
hiervon. Dem Herrn Baron von Schonaich
wird ohne Zweifel Hrn. P. Schlegels Hermann
nicht unbekannt geweſen ſein, als er auf ſein epi
ſches Gedicht gedacht; und dem ohngeachtet
mochte es ſich doch wohl zu den Schlegeliſchen
Tragodien umgekehret, wie das verlohrne Pa
radies zu den 6o gedachten Tragodien verhal
ten. Voltaire hat ſich gewiß ſeiner Vorgan
ger, ſowohl Hiſtorienſchreiber als Dichter, zu
ſeiner Henriade ſehr wohl bedienet, ob er ſie gleich
nicht genannt. Der Hr. R. kan in des gelehr
ten Hrn. M. Blaufuß Beitraaeu zur Kentniß
ſeltener Bucher 4. S. eine Nachricht finden,

wie
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wie viel der groſſe Voltaire dem heiligen Lude
wig, einem epiſchen Gedichte des P. le Moinen,
ſchuldig iſt, den er doch gleichwohl als einen
ſchlechten Dichter abmalet. Geſezt alſo, Hr.
Lhatte bewieſen, daß Milton vieles von an—
dern Dichtern geborget habe, wurde man ihn
nicht mit dem Exempel des groſſen Mannes
rechtfertigen, der mit zwei Zeilen den Her—
mann, von dem er nur einen uberſezten Aus
zug geleſen, vor ein gottliches Gedicht erkla—
ren kan, dieſes unpartheiſchen gerechten und ho
flichen Franzoſen der den Herrn Herausgeber
des Hermanns verſichert, daß kein Gelehrter
mehr kine Sprache entbehren konne, worin
der Hr. P. Gottſched und ſeine gelehrte Gat—
tin geſchrieben haben, konte man wohl ein beſ—
ſer Beiſpiel finden um den armen Milton zu
erretten, uber dem der Hr. R. ſchon mit Hrn.
Lauders Worten das Verdammungsurt heil
ausſpricht!

Hr. L. ſagt, er beſize bei nahe zwanzig von
dieſen Tragodien, und hoffe die andern auch
zu erhalten; aber warum ſagt er uns denn
nicht, wann und wo ſie gedrukt ſind, und in
wiefern Milton ſie nachgeahmet, da er ſonſt
oft in unnothigen Dingen weitliauftig iſt. Des
Hrn. Lauders Bezeigen iſt bishero nicht ſo ge—
weſen, daß man ihn auf ſein Wort glauben

kan.
Des Grotius Adamus exſul ſoll nun haupt

ſachlich von dem Milton ſein ausgeſchrieben

wor
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worden. Mich dunkt, der Herr R. hat ſehr
wohl gethan, daß er den Jnhalt und andere
dahin gehorige Anmerkungen weggelaſſen,
weil dadurch niemand mehr wurde uberzeuget
worden ſein. Wann man von den ahnlichen Sa
chen die wegnimmt, welche nothwendig haben
ahnlich ſein muſſen, weil beide Dichter einen
Worwurf gehabt; ferner diejenigen, wo beide
haben konnen einerlei Gedanken haben ohne
ſich abzu ſchreiben; und endlich die Stukke,
welche Milton, wofern ihn des Grotius Trago
dien bekannt geweſen, auf eine erlaubte Art von
ihm kan nachgeahmet haben: ſo wird man die
geringe Aehnlichkeit beider Werke leicht ein
ſehen.Nun will der Hr. W. zu einzeln Stellen ge

hen. Die erſte Stelle:
orcus et pedibus tremit,

oder vielmehr der ganze Vers:

quid dieo? tellus? oreus et pedibus tre-
mit.

iſt untergeſchoben;
die zweite Stelle Nam me udiee ete. iſt eben
fals ganz untergeſchoben (Letter S. 6.)

Der Hr. R. als ein groſſer Bertheidiger
der deutſchen Nation, ſcheinet ſich herzlich zu
freuen, daß ein Deutſcher, ſolte es auch nur
ein Niederdeutſcher oder Hollander nach des

Hrn.
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Hrn. Lauders Behauptung den kuhnen Ge—
danken, der in der lezten Stelle ſich findet, ſoll
zuerſt gehabt haben. Nun aber wird doch
wohl leider! dieſe Ehre den, dem Hr. R. ſo
ſehr verhaßten Englander bleiben muſſen.

Jch geſtehe, daß in der darauf folgenden
Stelle age ſi vacabit ete. viele Aehnlichkeit iſt.
Aber wann man bedenkt, daß in derſelben
kein Gedanke iſt auf den nicht Milton ohne
dem Grotius hatte kommen konnen, ſo iſt es
gar nicht wahrſcheinlich, daß er erſt den Gro
tius aufgeſchlagen, und eine ſo naturliche Sa—
che, als das Verlangen Adams zu wiſſen, wie
die Welt geſchaffen worden iſt, auszudruk—
ken. Jch glaube zwar nicht, daß Milton den
angefuhrten Vers Virgils im Sinne gehabt,
und zwar eben deswegen, weil es ein ganz ge
meiner und leicht auszudrukkender Gedanke

iſt. Aber der Beweis, den Hr. L. (Ellay
G. 61.) davon angeſuhret, iſt lacherlich. Er
erzurnet ſich, daß iemand, der den Milton
(vermuthlich im Gentleman's Magarine) wider
ihn vertheidiget, den Milton hierdurch beſchul—
digen wollen, daß er nicht einem chriſtlichen
Poeten dem Grotius, ſondern einem heidniſchen
Poeten dem Virgil nachgeahmet. Er ſetzt
noch immer voraus, daß Milton den Grotius
vor Augen gehabt, ob er es gleich noch gar
nicht vewieſen hat. Und uberhaupt ware es
gut geibeſen, wann Hr. L. den zweiten Aufzug
des Grotius, den Milton ganz abgeſchrieben

haben
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haben ſoll, hätte laſſen abdrukken, um ſeinen
Leſern zu zeigen, ob er die Wahrheit behaup
tet, daran man nach der Entdekkung ſeines Be
trugs noch immer zweifeln muß.

Meine Vermuthung, daß Milton bei den
obigen Stellen weder an den Virgil noch an
den Grotius gedacht hat, wird durch die fol—
gende Stelle S. 347. noch mehr bekraftiget.
Dieſe wolte Miltons Vertheidiger, weil ſie
doch nachgeahmet ſein ſolte, auch aus dem
Wirgil herleiten, aber Hr. Lauder geſteht es,
(Letter S. 6.) daß er ſie gan; untergeſchoben
habe. Wie kan man nun bei einer ſolchen
Vermiſchung der Wahrheit und Lugen das
wahre heraus finden, zumal da man bei Ent
dekkung der Wahrheit, dem Hrn.L. der ſchon
ſo manchen kuhnen Betrug gewagt hat, es
doch noch auf ſein Wort glauben muß, daß
er nicht mehr, verfalſchet habe, als er angie—
bet.

Jn der Stelle
Terreſtris orbis rettor! et prineeps freti
caeli ſolique ſoboler! aetberium genur:

iſt wieder die lezte Zeile des Hrn. L. Arbeit
etter S. 7.)

Jn der folgenden Stelle iſt S. 348. die
oberſte Zeile:

Carbunculorum luce certantes rubra

welche einigen Beweis abgeben konte, weil ſie
einen
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einen beſondern Umſtand enthalt, gleichfalls
von Hrn. L. in des Grotius Text eingeſchoben.
Daß die Schlange vor dem Fall aufrecht
gegangen, iſt eine ſo bekannte Meinung verſchie
dener Schriftausleger, daß ſie Milton gar
nicht nothig hatte, aus dem Grotius zu bor
gen.

Man muß hier Hrn. Kuhnheit bewundern,
daß er (Ellay. S. 65.) ſagen kan, beide Poe
ten wurden nicht die Augen der Schlange mit
Karfunkeln verglichen haben, wann nicht einer
den andern ausgeſchrieben, da er doch wohl
wuſte, daß Grotius dieſes nicht geſaget hatte;
und die Stelle blos aus ſeinem eigenen Ge—
hirn gekommen war.

Eben daſelbſt die Stelle Nata Deo etre. iſt
ganz untergeſchoben. (Letter S. 2.)

S. 349. die Stelle Rationis erenim etc. iſt
gleichfalls nach  Hrn. Lauders Geſtandniß gam
untergeſchoben, und der Hr. R. darf ſich alſo
nicht wundern, daß in beiden Stellen eben
derſelbe Vernunftſchluß iſt.

Eben daſelbſt ſind in der Stelle per ſancta
thalami ete.

die Verſe
Cafſam oro dulei luminis iubare tui,

und
Tibi nam roliſta quo petam? ant aerum

exigam.,

unter
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untergeſchoben. Der  Hr. R. den ſelbſt vermuth
lich dieſe Stelle noch nicht von Miltons Nach
ahmung uberzeugt hatte, meint, man ſolle nur
die Fortſetzung anſehen, aber zum Unglukk ſind
dieſe ganze z Verſe Tu namque ſoli ete. von
Hrn. L. untergeſchoben. Er aeſteht alles obige
in ſeiner Letter an Douglas S. 7. und 8.

S. 350. will der Hr. R. nun, wie er zu ſagen
beliebt, ein noch deutlichers Bißchen bringen;

es iſt der Vers
quod comedo, poto, gigno, diris ſubiaeet.

Aber auch dieſes Bißchen, das ſo deutlich
ſein ſoll, iſt von Hrn. L. untergeſchoben (Let-
ter S. 8.) Hr. L. bezeigt ſich bei dieſer Gele
genheit Eſſay S. 6G8. wieder ſehr triumphi—
rend, und meint Arms and the man J. Sing
und arma virumque cano konnten nicht ahnli
cher ſein als die beide angefuhrte Stellen. Die
Bosheit dieſes Mapnes iſt faſt unglaublich,
da er ſich noch ſo trozzig bezeigt, ob er ſich gleich

ſeines Betrugs wohl bewuſt iſt.
In der folgenden Stelle iſt zwar nichts ver

falſchet, aber ſie iſt der Stelle aus dem ver
falſchten gar nicht weiter ahnlich, als daß in
beiden Eva ſicheheklaget, dan ſie das Para
dies verlaſſen ſoſte: der Hr. R. aber, der doch
an Milton was tadeln muß, ſagt, Milton ha
be  den Grotius uur ſchwach nachgeahmt.
Quer nur einiger maſſen die Stelle betrachten

wird,
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wird, wird ſehen was der Leidenſchaft und
der Sache am gemaſſeſten zu ſchreiben. Grotius
ſchreibt:

„O groſſer Gott! Beherricher des Erdkrei
„ſes; ich widerſtehe nicht mehr; ich will ge
„hen, aber meine aufgeſchwachte Knie fallen,
„und ich werde zurükkgeriſſen, wohin ich auch
„gehe! ich Armer wo ſoll ich hin! nach welchem
„Ort ſoll ich fluchten! wo ſoll ich bleiben, in
„welchem Theil der Erden ſoll ich wohnen. Zei
„he mir eine weitabgelegene Hohle, wo mir kein
„Gegenſtand mieinen vorlaen glukkſeligen Zu
„ſtand wieder ins Gedachtniß bringe. Vebt
„wohl ihr glukklichen Walder die ewiger Fruh
„ling umgab, glukkliche Gegend die ich leider
„nicht lange bewohnt habe, und du o Baum
„des Lebens deſſen zu genieſſen der andere
„Baum der Urſprung des Verderbens mich
„hindert.,

Dieſe lateiniſche Verſe des Grotius fuhrt
der Hr. R. einſt bis paren an, wo in Hru. Lau
ders Buche ein Strich, ohne zu ſehen, daß

das darauf folgende valere noch nothwendig
bazu gehoret; er laßt auch weislich noch eilf
Zeilen weg, die Hr. Lauder noch anfuhret und
die mit Miltons Stelle gar nichts gemein haben.

Milton laßt ſeine Eva alſo teden:
„Unerwarteter Schlag! harter als der Schlag

„des Todes; muß ich alſo dich Patadies mein
„Geburtriand verlaſſen! dieſe glukklichen ſchat

D „tichten
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„tichten Gange, die vormalige Wohnung Got
„tes! wo ich eine ob wohl betrubte Ruhe nach
„dem Tagehoffte, der uns beiden todlich geweſen

„iſt. Jhr Blumen, die in keiner andern Him
„„melsgegend wachſen werden, die ich fruh und
„ſpat beſuchte, die ich von ihrer erſten Knoſpe
„an, mit behutſamer Hand aufgezogen und ih
„nen Namen gab! wer wird euch nunzur Son
„ne bringen, eure Arten ordnen, und euch aus
„dem ambroſiſchen Brunn waſſern! Und du
ꝓmeine Ehehutte, die ich mit allen, was dem Ge
„ſicht oder Geſchmakk angenehm iſt, ausgezie—
„tet hatte, wie ſoll ich von dir ſcheiden und in
„eine niedrigere Welt wandern, die gegen dieſe
„wild und dunkel iſt. Wie werde ich, zu un
„ſterblichen Fruchtengewohnt, in einer unreinen
ꝓLuft leben

Der Einfall des Hrn. Ldaß, weil Dryden
uber das verlohrne Paradies eine Tragodie
gemacht, Miltons verlohrnes Paradies auch
muſſe aus einer Tragodie ſein, iſt ſehr ſeltſam.
Der Gedanke, daß der Schluß des verlohr—
nen Paradieſes ſich nur vor eine Tragödie
ſchikke, iſt eine bloſſe Tundeley mit dem Wort
Trauerſpiel; denn auch eine Tragodie kan ei
nen freudigen Ausgang haben, und es hat
noch niemand beſtimmt, ob ein epiſches Gedicht
nicht auch einen traurigen Ausgang haben
konne. Die beiden lakeiniſchen Sentenzen,
die Hr. Lund der Hr. R. nach ihm anfuh
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ret, paſſen ſich ſehr ſchlecht, nachdem Hrn.
Lauders Betrug entdekket iſt.

Zulezt iſt es ſehr lacherlich, wann der Hr.
R. uns ſagt, daß er ſchon auf die Spur ge—
kommen ſei, woher der Meßias ſeine Quellen
habe. Der hr. Kiopſtolk wird gewiß ſeine Unter
ſuchung nicht ruhren, wann ſie auch noch un
hoflicher ſeyn ſolte, als des Hrn. L. ſeine.
Der Hr. R. iſt ſehr geſchaftig, denenjenigen eins
zu verſezzen, die das Unglukk haben, nicht ſeiner
Meinung zu ſeyn; er bedenket aber nicht, ob
ſeine Waffen auch ſchadlich ſind. Wann der
Hr. R. ſo gut ware, das innerſte des Gedichtes
anzugreifen, ſo konte man ordentlich antwor
ten. Aber Unterſuchungen, ob man bibliſche
Epopeen machen konne, und dergleichen, greifen
das innere des Gedichts nicht an, zumahl
wann ſie ſo unbeſcheiden und ſeichte abgefaſſet
ſind, als man ſie bisher in dem Neueſten d.
A. G. geleſen hat.

S. 438. ſaget uns der Hr. R. ſo deutlich es
aus den vorhergehenden Auszugen geworden,
wie unwurdig Milton aller der Ehre ſey, die
Hr. R. eine Vergotterung zu nennen beliebt, ſo
deutlich ſolle es noch aus dem folgenden wer
den. Meine Leſer werden ſelbſt beurtheilen, ob
dieſes ihnen bisher ſo deutlich geworden ſei, und
hierauf mogen ſie ſelbſt erachten, ob es ihnen
noch inskunftige deutlicher werden wird

Hr. L. und der Hr. R. kommen nun zu des
Ramlay Gedjchte von der Schopfung. Weil

Da die
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dieſes leichter zu haben iſt, ſo habe er nicht viel
Stellen anfuhren wollen. Hatte Hr. L. auf
richtig geredet, ſo wurde er geſagt haben,
weil das Buch leicht zu haben ſei, ſo habe er
ſich nicht unterſtanden mehr als eine Stelle zu

verfalſchen, und in den andern wenig Aehnlich
keit gefunden. Denn aus ebẽen dieſer Urſach
hatte Hr. L. ſo viel Stellen aus dieſem
Buche anfuhren; ſollen, als moglich, damit
iederman ſie einſehen konte: ich bitte meine
Leſer, nur die Stellen, die S. a42 und 443
zu betrachten, um zu ſehen, ob ſie die Aehn
lichkeit finden werden, die in den oben ange
fuhrten untergeſchobenen Stellen in die Augen
fiel. Zudem ſind die miltoniſchen Stellen aus
allen Enden des Verl. Parad. zuſammenge
ſucht, und auſſer dem Zuſammenhange ange
fuhret; ja der Hr. R. fuhrt bey der Stelle: o terræ

pelagique c. nicht einmahl alle Stellen, die
Hr. L. zuſammengeſtoppelt hat, an. Hr. L.
felbſt geſtehet, Ellay S. 78. daß man recht ſehr
acht geben muſſe, um die Aehnlichkeiten zu fin
den. Das iſt, man muß des Ramſay Buch
mit dem Vorſatz in die Hand nehmen, Aehn—
lichkeiten mit dem Milton zu finden. Wie reimt
ſich das zuſammen, daß Ramſay erſt ein Rieſe
genannt wird, auf dem Milton, als ein Zwerg
rizze, und nachher wieder ein Cento vir—
zilianus heiſt; bey allen dem zan Hr. Lauder
doch nicht laugnen, daß Milton nicht das, was
er vom Ramſay abgeborgt haben ſoll, verbeſſert

und
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und verſchonert. Jch will mich bei den ange
fuhrten Stellen nicht aufhalten, weil mein
Hauptzwekk nur iſt, Hr. L. Verfalſchungen zu
entdekken, und Miltons Ehre ohnedem ſchon
durch die vorigen, und noch etwa folgenden An
merkungen zu ſehr geſichert iſt, als daß ihm die
ſer ſchwache Anfall ſchaden ſolte. Was das
Gleichniß vom Schiffe anbetrift, ſo will ich zu—
geſtehen, daß er es vom Ramſay genommen,
und wann alle weweiſe des Hrn. L. ſo adaquat
waren, ſo woneren ihm ſeinen Saz herilich

pel eben, weil es nicht mehr vergeſellſchaftet iſt,
gerne zugeben, (danimuegen dieſes einzelne Exem

nur einen ſchwachen Beweis abgiebt); obgleich
das Verl. Par. dadurch nichts ſchlechter, viel:
weniger ſo elend werden wurde, als es der Hr
Recenſent gern abmahlen wolte. Hr. L. ſelbſt

will nur dem Milton zu Leibe, und laßt ſein Ge
dicht jederzeit in ſeinem Werthe. Die beiden
Sam. Johnſon Birch und D. Newton haben es
ſchon zugegeben, daß das gedachte Gleichniß
aus dem Ramſay genommen ſei, und Addiſon,
Pel Bentley, und andere haben mehr nachge
ahmte Stellen des Verl. Par. ſelbſt angegeben
und deswegen hat noch bisher niemand den Mil
ton, vor einen Plagiarius, wie Hr. L. oder ſein
Vuch vor ein ſchlechtes und elendes Werk, wie

der Hr. Recenſent ausgegeben.

Der! Vers, den Hr. L. im Ramſay unter
geſchoben, heiſt:

D 3 Pallen-
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Pallentes umbras Erebi nottemque pro-

fundam

Die Stelle, worin er ihn aeſezt, hat der Hr. R.
ubergangen, ſie ſteht Elay S. 8s. ſie iſt zu
lang, und die Aehnlichkeit mit der ihr entge—
gengeſezten miltoniſchen Stelle zu gering, als
daß ſie hier des Anfuhrens wurdig ware.

S. 620. redet der Hr. R. von gewiſſen
Leuten, die er verdroſſen hat, daß er die
Diebſtahle ihres Abgottes und Vorbil
des in Verderbung des deutſchen Ge—
ſchmakkes ſo deutlich bekannt gemacht
habe. Mir ſind dieſe gewiſſe Leute nicht be—
kannt, und meines Wiſſens hat noch niemand
wider ſeine Recenſion etwas einaewandt, man
hat ihn bishero nach Belieben ſchimpfen laſſen,

zumal da ſchon Hr. Lauders Betrug durch das
Journal britannique und ſonſt bekannt war,
ehe er ſeine Recenſion anfing. Jnjwiſchen
hat dem Herrn R. eine gewiſſe Perſon, die er vor
die geſunde Vernunft halt, zugerufen: Tu
contra audentior ito! welches er den Unlatei—
niſchen zum beſten alſo gar wohl verdeutſchet:

Du greif ihn kuhner an!
Damit aber nicht etwa ein Unwiſſenber dachte,
es ſei des Hrn. R. Ernſt, daß ihm die geſunde
Vernunft etwas ins Ohr gerufen, ſo erklart er
ſich naher: namlich er habe viele gefunden, wel
che ihn zu der Fortſezzung kraftigſt aufgemun

tert hatten. Nun
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Nun ſezt der Hr. R. dreierlei Arten der

Nachahmung feſt: 1) Wann man ſie ge
ſteht; 2) Wann man ſie nicht geſteht,
aber doch auch nicht laugnet; z) Wo man
ſich ruhmt alles ſelbſt erfunden zu ha
ben, was noch nie von Liner Seele ge
dacht oder geſagt worden; und doch al
les was man ſagt aus andern zuſammen
ſtoppelt, und faſt gar nichts eigenes be
halt. Nun ruft der Hr. R. triumphirend
aus: Dis iſt nun Miltons Fall, und ein
ieder urtheile, ob das ein erlaubtes
Nachabmen heiſe?

Ein ieder wird antworten: Nein! aber wann
es doch dem Hrn. R. gefallen hatte zu bewei
ſen, daß dis Miltons Fall ſei. Daß Milton
gelaugnet, daß er andere Nachahmen wolle,
davon kan er keinen andern Beweis haben, als

den Vers:
Thinge un attempted yet in proſe or

rhyme.
Daß aber noch kein Vernunſtiger dieſen Vers
ſo verſtanden, wie ihn Hr. L. und der Hr. R.
gern auslegen wolte, konte er daraus leicht ſe
hen, daß noch kein Menſch verſchiedene Nach
ahmungen Miltons geleugnet, und es uber
haupt unmoglich ſein würde, ein ganzes epiſches
Gedicht zu ſchreiben, von Dingen, wovon noch
kein Menſch geſchrieben, und auch in dem gamen
Umfang dieſes Gedichts keine ahnliche Be

Da ſchrei
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ſchreibunge, Ausdrukke und Gleichniſſe, die an
dere ſchon gebraucht, anzuwenden; gleichwol
ſcheinen Hr. L. und der Hr. ſR. dieſes zu for
dern, aweil ſie einzelne Stellen ausleſen und oft
mals 3 bis 4 Stellen zuſammenbringen, die
nachmals Milton aus einer Stelle nachge—
ahmt haben ſoll. Sonſt hat weder Milton,
noch einer von ſeinen Vertheidigern behauptet,
daß er gar nichts vyn andern nachgeahmet habe.
Wie unverſchumt kan der Hr. Jo ſagen, daß
Milton alles aus andern zuſaniniengeſtoppelt
habe, und beinahe nichts eigenes behalte, da
er doch, als er dieſes im Auguſt 1752. ſchrei—
be, den Betrug dem Hr. 2. ſelbſt ſchon im
December 1750 entdekket hatte, wohl hatte
wiſſen konnen. Und wann in Hrn. Lauders
ganzen Buche kein unwahres oder untergeſcho
venes Wort ware, ſo wurde Milton dem ohn
erachtet noch gar ſehr viel eigenes behalten, da
alle angefuhrte Stellen nicht ein Zehentheil
des Verl. Par. behaltgen, gleichwohl hat er doch
ionſt keine andere Nachrichten als Hrn. Lauders
Buch, dem er getreu folgt, und nach deſſen
Erzahlung er trozzig alles behauptet, ohne es nur
einiger maſſen zu unterſuchen. Mochte man
nicht ausrunen: ein jeder urtheile, ob dis den
wurdigen Eharakter eines vernunftigen Re
cenſenten anzeige, der die Welt mit ſeinen Aus
zugen zu belehrenund zu ergozietuchet, oder ob
er nicht dem Geſchrei eines eden aus der
Duncias ahnlich ſiehet, dek wenn er die Wer

ke
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ke eines beruhmten Dichters nicht ſchlechter ma
chen kan, den Dichter ſo viel moglich zu verun
glimpfen ſuchet. Die Beſchuldigungen, die
der Hr. R. bisher wider den Milton und an
dere Dichter, die ihm zu hoch ſind, vorgebracht,
gleichen beinahe den Beſchuldigungen; daß Po
pe kein Griechiſch verſtande, ob er gleich den
Homer uberſezzet, oder daß der ſeel. Hr.
Pyra kein groſſer Dichter habe ſein konnen,
weil er eine runde Paruke trug.

Hr. L. will zeigen, daß Milton auch dem
Alex. Roß nachgenhinet, deſſen Virgilius
evangelizansa verſchiedene Leute, wie Hr. L. (Elſay

S. 94) verſichert hoher, als den Virgil ſelbft
ſchazzen, ſo eben nicht zu verwundern iſt, weil
es auch noch Leute giebt, denen Schwarzias
und Aeneis einerlei iſt, und die lieber Trillern
als Hallern leſen.

S. 621. wird der Anfang mit einer Stel—
le gemacht, die, wann ſie nachgeahmt ſein ſolte,
aus dem Vicrgil leicht. herzuleiten iſt. Nichts
deſtoweniger muß ſie Milton aus dem Roß ge
nommen haben, der ne wieder aus dem Vir
gil genommen hat; un fuhrt aber keinen Be
weis an, warum Milton lieber den Roß als
den Virgil ſoll nachgeahmt haben.

S. 622. ſoll Milton eine ganze ſimple Stel
le: So ſungen ſie und der Himmel er
ſchallte von ihrem Hallelujah, erſt aus

dem Roß genommen haben; kan man eine ein
gebildete Nachahmung wohl weiter herholen?

Ds S. o23
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S. 623. haben die beiden Stellen Par-

dite 2c. und open ye everlasting 2c. nichts ge
mein als den Gedanken: machet die Thuren auf,
daß der Herr herein gehe. Warum woll nun
Milton dieſen Gedanken erſt aus dem Roß ge
holt haben, da er in der Schrift ſo beleſen war,
und ihn alſo der Davidiſche Pſalm: Machet
die Thore weit, daß der Konig der Ehren ein
ziehe, leicht drauf bringen konnen; und dieſes iſt
kein Plagium, ſondern eine lobenswurdige An
wendung biliſcher Worte bei einer himmliſchen
Feierlichkeit. Gleichwol bleibt H.L. dabei, daß
Milton den Gedanken nicht aus dem Pſalm,
ſondern aus dem Virgilius evangelizans genom
men habe, ob es gleich ausgemacht iſt, daß ihn
dieſer eben daher geholet hat.

Die erſte Stelle, die S. 623. vom Staphorſt
angefuhret wird, hat der Hr. R. ich weiß nicht
warum, nicht ganz hingeſetzt, obgleich die aus
aelaſſene Stelle noch ahnlicher ſcheinen mochte.
Arſt es aber nicht ſeltſam, daß Milton zweiRtellen des Staphorſt ſolte zuſammen geſucht

haben, um aus 7 Verſen anderthalb zu ma
chen. Wann man des Hrn. Lauders Syſtem
folgen wolte, ſo muſte man ſich den Milton
vorſtellen, wie er in ſeiner Bibliothek unter al
len den Buchern vergraben ſizt, die Hr. L. an
fuhret, und eins nach dem andern aufſchlagt,
um ſeine Gedanken aus allen Enden derſelben
zuſammen zu ſuchen; gleichwohl war Milton
blind, und hatte zur Fortſezung ſeines gottlichen

Ge
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Gedichtes, nichts als ſein eigenes Genie, und
vielleicht zuweilen kaum iemanden, der ihm die
Verſe aufſchrieb, die er verfertiget hatte.
Die folgenden Stellen Aulpice te fugiens &e.

hat Hr. L. nebſt noch drei darauf folgenden Zei
len ganz untergeſchoben, und aus Hogs lateini
ſcher Ueberſeziung des verl. Paradieſes hieher
geſezt. (laut Letter S. 9. und der Neuen Vor—
rede der Buchhandler.)

Was Hr.8. und nachdem der. Hr. R. S. 624.
vom Bentley ſagen, iſt ſenr ſonderbar; es iſt be
kannt, daß dieſer kuhne Kunſtrichter beinahe mit
allen Schriftſtellern des Alterthums ſo verfah
ren, als er mit dem Milton verfahren iſt Wann
man die Schriftſteller nach Bentleys Geſchmakk
hatte umſchmelzen wollen, ſo wurden ſie eine
gan; andere Geſtalt haben annehmen muſſen;
und eben ſo muſte es demv. P. auch ergangen
ſein. Aber ſein wohlmeinender Vorſchlag hat
keinen Beifall; er und ſelbſt Hr. L. und der Hr. R.
wurden ihn den ihrigen nicht geben, wann ſich
nicht eine Gelegenheit gezeiget, bei welcher ſie et
was, das dem verl. P. zum Nachtheil zu gereichen
ſcheinet, mit ſo vielen Vergnugen ergriffen, daß
ſie dabei alle andere Betrachtungen vergeſſen.

Man muß lachen, wann man ſiehet, wie zu
verſichtlich der Hr. R. eine vermeinte Eintref
fung einer Bentlejiſchen Muthmaſſung, wegen
des Worts AMyſterious law erzahlet, da doch,
wie oben gedacht, die ganze Stelle, woraus es
bewieſen werden ſoll, untergeſchoben iſt.

v. 4
9
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Jzt folgt S. 625. eine lange Stelle, vonder

aber der Hr. R. kaum ein Drittheil hingeſezzt
hat. Jn den Verſen, welche hier nicht ange
fuhret ſind, hat der Hr. L. zwei Zeilen, namlich:

Aurora redeunte nova redeuntis umbris

und

Te primum et medium et ſummum et ſi.
ne carentem,.

untergeſchoben, wovon die lezte wieder aus Hogs
Ueberſezzung genommen iſt. Es wurde zu weit
lauftig ſein, dieſe ganze Stelle abzuſchreiben,
zumal weil ich alsdann auch den Lobgeſang A
dams und Evaaus dem verl. Paradieſe herſezzen
muſte, den weder Hr. L. noch der Hr. R.
ihren Schriften einverleibet haben.

Zulezt prediget noch der Hr. R. gar erbaulich
wider die Leute die lateiniſche Verſe machen;
daß es aber nicht genug ſei, in ſeiner Muttera
ſprache zu ſchreiben, um unſterblich zu werden,
konten verſchiedene von unſern deutſchen Dich
tern beweiſen, die kaum in etlichen Banden Plaz
haben, und die der Nachwelt einmahl eben ſo
unbekannt ſein werden, als die lateiniſchen Dich
ter, die Hr. L. aus dem Staube hervorgeſuchet
hat, um ſie wider Milton ins Feld zu ſtellen.

S. 332. komt eine lange Stelle aus dem
Barlaus vor, wobei der Hr. R. entweder einen
greulichen Schnizzer oder eine eben ſo boshafte
Verfalſchung, als die Lauderiſchen ſind, ma

chet;
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chet; indem er Lauders engliſche Ueberſezzung
der obengedachten Stelle des Barlaus, welche
derſelbe nach ſeiner Gewohnheit, gleich nach dem

lateiniſchen Text geſezzet hat, vor eine Stelle
aus dem verlohrnen Paradieſe ausgibt, welche
mit der Stelle des Barlaus ſollen verglichen
werden. Es ſcheinet mir am glaublichſten, daß
er von der Freude, den Milton, wider den er
ſchon ſo lange ohnmachtig gekampft, erniedriget
zu ſehen, ſo trunken geweſen, daß er ſich gar
nicht zu beſinnen gewuſt. Dann hatte er nur die
Citationen aus dem verl. Paradieſe, die er noch
dazu getroſt mit abgeſchrieben, etwas betrach
tet, ſo wurde er leicht dieſen lacherlichen Fehler
haben vermeiden konnen. Die Leſer durfen ſich
alſo uber die Gleichheit beider Stellen nicht
wundern, da Hr.L. ſelbſt die engliſche Stelle
vor nichts anders als eine Ueberſezzung aus dem

Barlaus ausgibt. Die unten citirte Stellen
ſollen die Oerter im verlohrnen Paradies an
zeigen, wo dem Barlaus ahnliche Gedanken
vorkommen; ich habe ſie nachgeſchlagen, und
in den meiſten eine ſo geringe Aehnlichkeit ge
funden, daß ich zuweilen gezweifelt, ob, nicht in
den Citationen ein Drukkfehler vorgegangen.
Hr. L. iſt inzwiſchen ſo liſtig geweſen, ſeine eng
liſche Ueberſezzung, ſo viel ihm moglich geweſen,
mit Miltoniſchen Worten zu machen, damit
dem englijchen Leſer ſein Vorgeben deſto richti
ger deuchten moge. Odbgleich die engliſche
Stelle, wie gedacht, eine wortliche Ueberſezzung

der
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der lateiniſchen iſt, ſo redet doch der Hr. R.
S. 834. von Zeilen, die Milton in dieſer ver
meinten Stelle aus ſeinem verl. Paradieſe ſoll
aus dem du Bartas und Roß genommen
haben, zum deutlichen Beweiſe, daß er gar
nichts ſelbſt unterſuchet, ſondern alles ohne Nach
denken aus dem Lauderiſchen Buche herſchreibt,
und da er einmahl auf unrechtem Wege iſt, ſo
muſſen ſich die Worte des Hrn. L. nach ſeiner
Einbildung richten, ob er gleich durch eine maſ
ſige Aufmerkſamkeit auf dieſelbe ſeinen Fehler
noch hatte verbeſſern konnen.
Es iſt bekannt, daß der Hr. R. das verlohrne Pa

radies gar zu gerne vor ein elendes Gemachte
ausſchreien wolte. Gleichwohl ſchreibt er auf
eben dieſer Seite, ohne es zu merken, dem Herrn
Lauder einen groſſen Lobſpruch deſſelben nach.
Hr. 2. vergleicht das v. P. mit einem ſchon ge
flochtenem Kranz oder mit einer von Edelgeſteinen
zuſammengeſetzten Krone, welche uberall prach
tig ſchimmert. Es iſt wahr daß Hr. Lauder
will, daß dieſe Blumen und Edelgeſteine ge
borgt ſein ſollen; aber iſt eine Blume weniger
ſchon, oder iſt ein Edelgeſtein minder prachtig,
weil er nicht demienigen zugehoret, der ihn tra
get. Zudem hat Hr. L. nichts weniger bewie
ien, als daß dieie Schonheiten geborgt ſind.
Es bleibt nichts ais ein gar nicht ubertriebenes
Lobdes v. P. in dieſer Stelle wahr, und der Hr.

R. hat wider ſeinen Willen ein Zeugniß von
der Wahrheit abgelegt, daß das v. P. doch

vor
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vortreflich bleiben wurde, wann auch alles rich—
tig ware, was Hr. L. behauptet hat.

S. Z3z. ſcheint es, als ob der Hr. R. nicht lan
ge erſt aus Secunda gekommen ſei. Was wur
de der Hr. Conrector Erlenbach ſagen, wann
einer von ſeinen Schulern furea quaſi ejicien-
dum &Cee. uberſezt hatte: 420 oder 5o Zeilen
ſind aus dieſem epiſchen Gedicht mit ei
ner Miſtgadel hinaus zu werfen!

Aus des. Hrn. V. Erzahlung kurz vorher S. 834.
ſolte man faſt denken, Milton habe geſchrie
ben: der Tod muſſe den Geiſt aufgeben, wann
er mit des heil. Franciſcus Kutte bedekt iſt.
Milton aber redet von einer unter den Catholi—
ken ſehr ublichen Gewohnheit, da ſich ſterbende
Perſonen mit einem geiſtlichen Ordenshabit be
kleiden laſſen, um deſto ſicherer in den Himmel
zu kommen. Was bei der Erwahnung dieſer
Gewohnheit ſo lacherlich und lappiſch iſt, mo
gen meine Leſer beurtheilen. Wann man die
ganze Epiſode, bei deren Gelegenheit dieſe Stel
le vorkomt, beſtreitet, ſo ſind dieſe und noch we
nige andere Stellen von gleicher Gattung iuſt
dieienigen, die man am leichteſten entſchuldigen
kan.

Jn der S. 835. angefuhrten Stelle aus dem
For hat Hr. L. die dritte Zeile alſo verfalſchet,
daß er anſtatt

Tu thanate martyromaſtix re et nomi-
ne ſies

ohne
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ohne Bedenken
Quo tutd tecti ſeſe eredunt emori

geſezt, Lerrer S. 10.) und es fallt alſo die
ganze vorgegebene Aehnlichkeit weg.

Eben auf dieſer Seite zeiget der Hr. R. daß er
entweder noch ein geringer Schuler in der eng
liſchen Sprache iſt, oder ſeine Gedanken gar
nicht zuſammen gehabt hat, als er die Stelle
aus Hr. Laudern uberſezt. Er ſagt:. Jm An
fang des gten Buches, wo Raphael den
Adam fractet wie er gebildet worden;
welches dieſer nicht weiß. Hr. 8. ſagt
hingegen ſehr deutlich das Gegentheil: (Eſſay
S. 116.) Rahhael iſt begierig die Geſchichte
von Adams Erſchaffung zu wiſſen, bei welcher
er nicht zugegen geweſen war, weil er damahls
eine wichtige Verrichtung nahe an den Tho—
ren der Hollen gehabt hatte. Wodurch der
Poet Geleaenheit nimt, den Adam im 253 und
tolgenden Verſen eine Beſchreibung von ſeinen

erſten Empfindungen nach ſeiner Erſchaffung
machen zu laſſen, die ſo liebenswurdig und zart

lich geſchildert ſind, daß dieſe Beſchreibung al
lein ein Beweis von der Vortreflichkeit des
v. P. ſein konte. Hr. L. will auch dieſe Be
ſchreibung dem Milton nicht rauben, ſondern
findet nur in der Anrebe Raphaels die unend
lich kleine Aehnlichkeit, mit dem Geſprach des
Quintianus, daß in beiden iemand ſagt: er ſey
abweſend geweſen; dann ſonſt iſt in der That

alles
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alles unterſchieden. Der Hr. R muß das v. P.,
daß er ſo kuhn tadelt, gewiß nicht aeleſen haben,
ſonſt konte ihm dieſe merkwürdige Rede Adams
nicht unbekannt ſein, und er konte nicht hine
ſchreiben, daß Adam dem Raphael auf ſeine
Frage nicht habe antworten konnen, obgleich
Hr. L. nichtsweniger als dieſes ſagt. Es iſt
dis auch eben nicht zu verwundern; der Hr. R.
wurde, nach ſeiner bekannten Denkungsart, lie
ber des Bergens verwirrten Miſchmaſch als des
Hrn. P. Bodmers vortrefliche Ueberſezzung leſen.
Und das verl. P. in der Grundſprache zu leſen
und zu verſtehen, dazu gehort menyr Einſicht
in die Natur und Starke der engliſchen Spra
che, als man nothig hat, etwa des Hrn. Lau
ders Eſſay mit Hulfe eines Worterbuchs zu ex
poniren, und mehr als der Hr. R. zu beſfizzen
ſcheinet und iemals gezeigt hat.

In der unten auf dieſer Seite angefuhrten
GStelle hat Hr. L. aus tlacile, volupe gemacht,
und den lezten Vers:

Summos dolqtar maæimisque gaudiis
untergeſchoben (Leteer S. 1o.); wodurch die
ohnedem geringe Aehnlichkeit ganz wegfallt.

S. g36. var Hr. Lauder in der angefuhrten
Stelle des Bejza die lezte Zeile,

Quaſi exuiſſem omnem malitiam ex pe-
ctore,

nach ſeinem Geſtandniß (l.etrer S. 10.) ſelbſt
hinzugeſezet. Quie viel hiedurch der behaupte
ten riehnlichkeit abgehe, mogen meine Leſer

E ſelbſt
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ſelbſt urtheilen. Ueberhaupt iſt Miltons Ge—
danke weit neuer und uberraſchender als der
andere Gedanke. Der Teufel des Beza ſagt:
wann ſein Haß gegen Gott und das menſchliche
Geſchlecht nicht ſo heftig ware, ſo wurde er viel—
leicht Mitleiben haben. Miltons Teufel hat
wirklich Mitleiden, und Hr. L. geſtehet ſelbſt,
daß es eine der ſchonſten Stellen des verl. Pa
radieſes ſei, dem es auch der Hr. R. ohne Ar
ges zu denken, getroſt nachſchreibt. Als der
Teufel die Even in der ſchonſten Gegend einſam
erblikkte, ſo uberwaltigte ihre himmliſche Schon
heit und ihre liebenswurdige Unſchuld, ein ieder
ſanfter Blikk, und die kleinſte Handlung von ihr,
ſeine Bosheit; daß er auf einige Zeit durch
ein dummes Erſtaunen aut wurde, und er von
aller Liſt, Haß, Neid, Rache und Feindſchaft
entwafnet war. Allein die Holle die immer in
ihm brennet, wann er auch im Himmel iſt, en
dete ſein Vergnugen, und er zwang ſich ſelbſt
wieder zu boshaften Gedanken. Dis iſt ein
ſchwacher Schattenriß des Miltoniſchen Ge
mahldes, und ich hoffe doch, daß er zu meinem
Zwelke hinlanglich ſein wird. Es giebt Schon
neiten, die wie Pope ſagt, nur die Hund eines
Meiſters erreichen kan, und in ieder weniger
behutſamen Hand verunglükken wurde. Von
dieſer Art ſcheint mir dieſe Stelle zu ſein. Ach
ſage dis nicht aus Verachtung des Beza. Die
Meinung des Steph. Paſquier kan wahr ſein;
ich rede nur von der angefuhrten Stelle.

GS. 837.
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S. 837. Aus des Karl Malaperts Zedekias,

wie Hr. L. Eſſlay S. 110. ſchreibt, oder aus
des Zedekias Malaperts Karolus, wie der Hr.
R. ſezt, ſoll Milton die Vergleichung der
Eva mit der Pandora genommen haben. Oben
Eſſay S. Aa. ſolte Milton dieſes Gleichniß aus
dem Maſenius geholt haben, und wann Hr. L.
recht nachſiehet, ſo werden wohl noch ein Paar
Dichter dieſes Gleichniß gebraucht haben, aus
denen es Milton konte hervor geſucht haben.
Dem Hrn. L. und dem ehrn. R. ſcheint es uber
haupt nicht bekannt zu ſein, wie viel der Schluß:
poſt hoc, ergo propter hoe, zu einem Beweis
beitragen konne. Jnm ubrigen iſt es eine ſehr
zweideutige Ehrenbezeugung, wann der Hr. R.
es dem Hrn. L. nachſchreibt, daß die Trago
die des Malapert ein ſo vortrefliches Werk ſei,
daß ſie auch den Tragodien des Seneka nichts
nachgeben.

Eben daſelbſt iſt dem Hrn. R. eine Stelle
aus dem Heinſius zu lang, und mir auch; aber
mit ſeiner Erlaubniß, ſie beweiſt nichts, weil
Heinſius die angefuhrten Namen der Gozzen
und Teufel ſowohl aus der heil. Schrift genom
men hat, als Milton; Hr. Lauder iſt ſo liſtia. die
zuſammengeſuchten Stellen aus dem verl. Pa
radieſe in ſolche Ordnung zu ſtellen, daß die Goz
ien eben ſo, wie in des Heinſius Stelle, auf ein
ander folgen; aber man kan mit einer geringen
Aufmerkſamkeit ſeine Abſicht merken.

Jn der Stelle aus dem Fletſcher, ſind zum

E a Unglutt



68 Unterſuchung von Miltons
Unglut? vor dem Hrn. R. die beiden lezten

Verſe:
In promptu cauſſa eſt: ſupereſt invicta

voluntas,
Immortale odium vindictae, et ſaeua eupido,

von  Herr Laudern untergeſchoben worden (l.etter
S. 11.) welche die ganze Aehnlichkeit mit der
Miltoniſchen Stelle ausmachan.

Daß aus Buchanans Baptiſtes unvermerkt
haben Gedanken in das verlohrne Paradies
kommen konnen, iſt gar nicht zu bewundern, da
Milton dieſes Trauerſpiel in engliſche Verſe
uberſezzet; und es iſt eben ſo wenig etwas be
ſonders, als daß Milton aus Dichtern, die er
geleſen, vielleicht, ohne daß er es aewuſt hat,
dan Gedanken in ſein Gedicht ubergetragen
haben.Die Leute, welche behauptet haben, daß nie—

mand vor Milton von iiner Materie geſchrie
ben, haben Unrecht gehabt, und dennoch hat Ri
chardſon. dem Hr. L. hauptſachlich zu Leibe
will, nicht gelaugnet (Eſſay S. 128.) daß
Milton ſich aller moglichen Hutfsmittel bedie
net habe, ab ſie inm, dem Hrn. R. gleich nicht
alle belannt geweſen. Und Hr. V. hat wahr
haftig mit aller ſeiner ubelangebrachten Beleſen
heit, und ſeinem ganzen Buche wenig Hulfsmit

tel Miltons entdellet.Nun will es der He. R. vor izo dabei be

wenden laſſen, und nachſtens mit Taub
manns
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manns du Bartas u. a. geſtohlnen Fe
dern, womit ſich die brittuche Krahe
gepuzet hat, den Beſchluß machen. Ba
wird man erſt Wunder ſehen! Mich
dunkt der Hr. R. hat etwas zu ftruh triumphi
retz ich bedaure, daß ich ihn in ſeinem angeneh
men Traume ſtoren muß; Aber leider! habe
ich Hrn. L. nachfolgende Beweiſe eben ſo leicht be

funden, als die vorhergehenden.
Ben der erſten angefuhrten Stelle S. 914. grun

det ſich der Beweis des Hrn. L. auf die unerwie
ſenen Saze, uan ede Aehnlichkeit von einem ge
ſchehenen Ausſthreiben zeiget, daß Ausſchreiben
und Nachahmen einerlei iſt, und daß iede
Nachahmung ein Plagium. Waren dieſe Saze
richtig, wie viel Plagia konte man nicht allen
Dichtern von Horaz bis auf Trillern vorwerfen!
Nach dieſen Sazen muſte der P. Kreilsmahr
ſich feſt vorgeſezt haben, das Tintenfaßlein, in
ſeiner Lob und Ehrenrede nachzuahmen, weil
doch der Hr. R. ſo viel Aehnlichkeit zwiſchen bei
den findet, daß er ſich nicht enthalten kan, aus
dem leztern S. za2. eine ſaftige Stelle anzufuh
ren, die dem feinen Geſchmak des Hrn. R. un
gemein viel Ehre macht. Es ſcheinet, daß er

E 3 mitWie ſinnreich iſt der Hr. R. nicht! wie wäre
es wenn man ihn den deutſchen Kukuk nennte?
Fs iſt ihm vielleicht eine Fabel des Hrn. P. Gel

uerts von dieſem TChtere nicht unbekannt, wo
fetn er ſich hat uberwinden konnen, ein Buch zu
leſen, das ein Schweizer gelobt hat.
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mit dem Tintenfaßlein bekannter iſt, als mit dem
verlohrnen Paradieſe.

Die folgende Stelle eben daſelbſt iſt nichts
wunderbares, weil es nunmehr meine Leſer ſchon
genugſam wiſſen, daß es dem Hrn L. ein leich
tes iſt, eine Stelle zu verfaſſchen. Nach dieſer
ſeiner bekannten Geſchiklichkeit, hat er denn auch
hier die beiden Verſe

Seiliceet hune natum diziſti ceuncta re-

tzentemCaelitibus regem eunctis  dominumque

ſupremum,
und den Vers

et eogar neternum dupliei ſervire tiranno,

in des Taubmanns Text hineinzuſchieben gewuſt,
um die unglaubigen Leſer, die er ſich vielleicht
vermuthet hat, zu uberzeugen.

Die folgenden Stellen S. 9rt. gleichen der
erſten Stelle. Es iſt ekelhaft, den Hrn. L. und
ſeinen Nachſprecher den Hrn. R. immer aufs
neue zu widerlegen, wann ſie falſche Folgen auf
langſt widerlegte Sazze bauen.

S. 916. bei der Stelle vom Schußpulver
offenbaret ſich dle philoſophiſche Aufrichtigkeit

des Hrn. R. Er hatte im Anfang dieſes Arti
kels ſein ohnmaßgebliches Bedenken geſagt, ob
ſich nicht Taubmann vielleicht ſeines belli ange
lier bei reifern Jahren geſchamet haben mochte;
bieſe kritiſche Muthmaſſung iſt ihm hinlanglich,

um
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um bei dieſer Stelle durch einen Schluß, der
vielleicht nach ſeiner Privatlogik richtig ſein mag,
den diktatoriſchen Ausſpruch zu thun: Aber ge
nug, Milton hat ſie geſtohlen, und ſo viel Beur
theilung nicht gehabt, daß er das Boſe vom Guten

unterſcheiden konnen. Nein! ihm war alles
gut, auch das, deſſen ſich die Erfinder ſelbſt
bei reifern Jahren geſchamet hatten. Der
Hr. R. ſpielt hier eine lacherliche Perwn; er
zeigt es vor der ganzen vernunftigen Weit, daß
er, der den Milton einer wenigen Beurtheilungs
kraft beſchuldiget, ſelbſt lüicht von dem Himmel
ſo viel Einſehen erhalten hat, daß er ſeine eigene
verwirrten Einfalle von geſunden Vernunfts:
ſchluſſen unterſcheiden konte.

S. 917. kommen einige Zunothigungen wi
der einige Dichter, die der Hr. R. gar nicht
leiden kan. Er gehort zu den Leuten

That envy wits, as ennuch envy lovers,

und da ihm ſein Gewiſſen alle Augenblikk ſeine
durftige poetiſche Erkentniskrafte vorrutket, ſo
hoffet er einen Kleiſt und Klopſtok bis zu ſich zu
erniedrigen, da er nicht zu ihnen hinaufſteigen
kan. Ueber dem gronen Beifall, den der nun
mehr vergeſſene du Bartas gefunden, darf ſich
der Hr. R. nicht wundern; es iſt dieſes eine ge
wohnliche Erſcheinung in der gelehrten Welt.
Vielleicht erzahlet einmahl ein Neuigkeitsſamler
des neunzehnden Jahrhunderts, unſern Nach
kommen folgende Anekdote; „Jn der Mitten

E 4 „des
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„des achtzehenden Jahrhunderts lebte ein Mann,
„der ſich einbildete, daß kein Deutſcher ie einen
„guten Geſchmakk gehabt, ehe er daran gedacht,
„ihnen denſelben zu lehren; er war bei ſich uber
„zeuget, daß ganz Deutſchland ſeine Werke mit
„dem groſten Beifall aufgenommen; man fin
„det eben nicht, daß iemand unſerm Verfaſſer
„aus Hochachtung eine goldene Feder geſchenkt
„habe, weil nur er ſelbſt, wie Popens Autor,
„ſeine eigene Verdienſte in ihrer wahren Groſſe
„einſahe. Unſer Verfaſſer hatte zwar gerne
„geſehen, daß ſeine Schriften in auswartige
„Sprachen uberſezt wurden: aber ſeine Freunde
„widerriethen es ihm, weil ſie befurchteten, es
„mochte den ekelhaften Auslandern, mit den wich
„tigen Entdekkungen unſers patriotiſchen Deut
„ſchen, nicht viel gedienet ſein; inzwiſchen konte
„er es doch nicht unterlaſſen, in verſchiedenen
„Sprachen von ſeinen getreuen Schulern Ver
„ſuche machen zu laſſen, welchen er hernach fur
„dieſen Dienſt, den ſie der Wahrheit und der
„gelehrten Welt gethan, offentlich dankte.
„Kurz: es hat ſeit dem Ariſtoteles nicht leicht ein

„Kunſtrichter ſo viel Vertrauen auf ſeine
„Machtſpruche geſezt; und es iſt iammerſcha
„de, daß dieſer ehrliche Mann, der in der
„Orthographie die wichtigſten Entdekkungen
„gemacht hat, ijt, zuiammn wwichtigen Mi—ä

ne, die er ſich zu gan ce, ganz ver
„geſſen iſt,

Wann
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Wann es der Hr. R. S. gr7. wieder dem

Hrn. L. getreulich nachſpricht, daß Bent—
lehy, Watts, la Motte, Rollin, Voltaire,
Klark;, und Pope den Milton getadelt haben,
ſo zeiat ſich die dem Hrn. R. eigene Fruchtbar
keit die Beſchuldigungen gegen Milton zu ver—
mehren; Hr. L. ziehet aus dieſem Sazze nichts
als. die zwei erbauliche Spruchelgen: quot ho-
mines tot ſeutentiae, und Nee Jupiter ipſe placet
omnibus: unſer Hr. P. aber ſagt es mit der
ihm angebohrnen Dreimniakeit, daß die aedach
ten groſſen Manner mit Milton nicht zufrieden
geweſen, und ihm die wichtigſten Vorwurfe ge
macht. Jch muß es dem Hrn. R. im Ver
trauen ſagen, daß es Tadelgiebt die dem geta
delten Ehre machen, und daß es ein ſicherer
Beweis von der Gute eines Buches iſt, wenn
es gelehrte und beruhmte Manner wehrt hal
ten, Unterſuchungen daruber anſtellen, und ſo
wohl ſeine Schonheiten als ſeine Fehler, ohne
welche kein menſchliches Werk iſt, in ein helle-
res Licht zu ſezzen. Es iſt das Schikkſal der
Gedichte von einu gewiſſen Art, daß weder
Gutes noch Boſes von ihnen geſprochen wird;
ſie ſind zu klein zum tadelu.

for in ſueh layn which neithet ebb nor
floro

eorretthy eolil and regulirly low
hiut ſehunning Jaults one quiet tenour

keep

Ez we
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we can not blame indeed but we may

gleep.

Es iſt lacherlich, daß Milton S. 9r8. dem
du Bartas die Wortſpielſucht ſoll abgelernt
haben, da dieſe Schwachheit ein gewohnlicher
Fehler ſeiner Zeiten war.

Jch will von Stellen, die Milton dem du
Bartas abgeborgt haben ſoll, nichts mehr er
wahnen, und es meinen Leſern uberlaſſen, ob
ſie ſich uberzeugt befinden, zumal da der Hr.
R. beinahe in allen Zeilen wilkuhrliche und mit
vieler Bitterkeit vorgetragene Sazze vorbringt,
die er unſtreitige Beweiſe zu nennen beliebt.
Es iſt verdrußlich, wann man eine und eben die
ſelbe Thorheit auf allen Seiten widerlegen
ſoll.

S, 921. bei der Stelle aus Heywood muß
ich erinnern, daß Hr. L. auch dieſelbe zum
bequemen Gebrauch verfalſchet hat. Auf
Heywoods Ditel ſtehen die Worte ſo:

Seraphim, Cherubim, Throni, Poteſta
tes, angeli, arehangeli, principatus, lomi-
nationes.

Die kleinen Umſtande, welche nun Milton,
Gott weiß woher, ſoll zuſammengeholet haben,
ſind ſo ſonderbar hergefuhrt, daß ich mich
wundere, wie ſie der Hr. R noch hat ahſchrei
ben konnen. Jnsbeſonders iſ der Einfall den
Hr. Peck ſoll gehabt haben, daß das verlohr

ne
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ne Paradies aus dem Gußmann von Alfarche
ſoll genommen ſein, ſo ausſchweiſend, daß ich
bei nahe gewiß glaube, daß Hr. L. nach ſeiner
loblichen Gewohnheit, ihn aus einem andern
Augenpunct als Hr. Peck vorgetragen habe.
Jch bedaure, dan ich des Hrn. Pecks Werk
noch nicht habe erhalten konnen, um meinen
Leſern nahere Nachricht davon zu geben.

Es laßt ſehr vornehm, wann Hr. Lauder nun
mehr glaubt bewieſen zu haben, daß Milton
nicht eines einzigen Gedanken in ſeinem verlohr
nen Paradieſe Urheber ſeiy ſondern, daß er nur
andere Gedanken in Ordnung und ſie in eine
ſchone engliſche Schreibart eingekleidet (f),
ob er gleich hatte konnen eine beſſere Wahl
treffen, und nicht unter viele ſchone Gedan
ken manche ſchlechte untermiſchen. Hr. K
muß eine beſondere Unverſchamtheit beſizzen
daß da er ſich bewuſt iſt, daß der groſte
Theil ſeiner Beweiſe in ſeinem eigenen Ge
hirn ihren Urſprung gehabt, er ſich doch er
kuhnet, ſo dreiſt ſich etwas darauf zu gute zu thun.
Dieſe einzige Stelle iſt vermogend, alle die nie

dertrachtigen Ausfluchte zu widerlegen, welche
Hr. L. in ſeinem Schteiben an Hrn. Douglas,
und in ſeiner Abbitte an den Erzbiſchoff vor die
gute Abſicht ſeines Werks hervorſuchen will;

S. 922.
(1) Dieſes heiſt nach des Hrn. R. Ueberſezzung:

Er habe nur die aus andern geſamleten Brok
ken in Ordnung gebracht und zuſammen ge
ſezzet.
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S. 922. komt eine einfaltige Hiſtorie vor,

die ein Beweis heiſen ſoll. Ht. E. Philips
hat 1675. ein Buch theatrum poetarum her
ausgegeben. Hier nimt nun Hr. L. kuhnlich ohne
Beweis an, erſtlich, daß Hr. Philips ſeines
Oheims Amanuenſis (f) bei Ausſchreibung ſei
nes verlohrnen Paradieſes aeweſen; ferner, daß
dieſe Samlung eine kurze Nachricht, (der Hr.

R. ſezt Verzeichniß) /von den Poeten ſei, die
er in ſeines Oheims Bibliothek gefunden. Weil
nun in dieſer Nachricht wenig oder gar keine
Meldung der Dichter geſchiehet, aus welchen
Hr. L. gern das verlohrne Paradieß herleiten
wolte, ſo mochte mancher vernunftige Menſch
wohl ſchluſſen, daß ſie Milton gar nicht in ſei
ner Bibliothek gehabt; und alſo auch nicht ge
braucht. Aber Hr. V. weiß das Ding viel beſ
ſer, Hr. P. mun alle dieſe Poeten mit Fleiß
weglaſſen, damit ſelnes Oheims Vornehmen
nicht bekannt werde. Hr. L. ſchreibt alſo hier
wie ſonſt dem Milton ausdruklich die wirkliche
Abſicht zu, ſein v. P. mit Vorſaz aus andern
Buchern ordentlich auszuſchreiben, und alle
ſeine Hulfsmittel zu verheelen. Wie ſehr wi
derſpricht dis nicht allen den Entſchuldigungen,
womit er die unſchuldige Abſicht, die et bet Her

aus
c) Welches der Hr. R. nach ſeiner beſondern

Einſicht in die Natur. anderer Gprachen und ſri
uner edlen Begierde alles von ber Seite: vorzu
ſtellen, wo es. Milaan nuchthrilig iſt, durch
Zandlanger uberſezt.
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ausgebung ſeines Eiſay aehabt, betheuren will.

Aber woher hat dann Hr. L. die Nachricht,
daß die angefuhrten Dichter wirklich in Mil—
tons Bibliothek geweſen, und daß ſie Hr.
P. mit Fleiß ausgelaſſen hat. Daß Hr. P.
den Ramſay, einen lateiniſchen Versmacher
nennt, geht dem Hr. L ſehr nahe: aber es kan
vielleicht ſeinen ſo guten Grund haben, als daß
Johnſtohn der groſſe Liebling des Hr. L. nichts
als ein Versmacher. Da Hr.L. geſteht, daß
Hr. P. verſchiedene von den gedachten Dich
tern ohne Bedenken anfuhret, ob er gleich frei
lich nicht viel an ihnen zu loben geſunden hat(f):
woher weiß er denn, daß er die andern aus
Worſaz ganz ubergangen hat. Man muß von
einer lacherlichen Leidenſchaft wider Milton
ganz eingenommen ſein, wann man dieſe Chi
mare vor einen Beweis anſehen will.

Man muß einen ſehr unedlen Geiſt haben,
wann man die liebreiche Hulfe, die Miltons
Tochter ihrem Vater geleiſtet haben, ſo bos—
haft verdrehen kan. Jhre That iſt wirklich
ein ſo vortrefliches Beiſpiel der zartlichſten kind
lichen Liebe, welche verſchiedene Jahre ſich ei
ner ſo verdrußlichen und beſchwerlichen Arbeit
unterjog, als das Leſen eines Buchs iſt, wo

von

auf dieſer Seite widerſpricht ſich der Or. R.
vieder, und ſagt dem Hrn. rauder ein Lob

des Taubmanniſchen belli angelici nach, da er
doch vorher eben ſo leichtſinnig behauptet,
daß Taubmann ſich deſſelben ſchamet.



78 Unterſuchung von Miltons
von man kein Wort verſtehet, blos um einem
geliebten Vater ein Vergnugen zu erwekken,
daß, wann der Hr. R. nur einiges Nachdenken
gebraucht hatte, er den Hrnu. L. eine ſo nie
dertrachtige Beſchuldigung wurde nachgeſchrie
ben haben. Sie iſt ſo leicht zu beantworten, daß
es ein ieder Leſer ſo gleich ſelbſt einſehen wird,
wie wenig man dieſem Frauenzimmer hat
te zumuthen konnen, alle die Sprachen
mit vieler Muhe aus dem Grunde zu lernen,
die ſie mit leichter Muhe konten leſen und aus
ſprechen lernen, zumahl da dieſes lezte hinlang
lich war, um ihren Zwekk zu erhalten.

Hr. L. iſt noch ſo kuhn auf der lezten Seite
ſeines Eſſay die gewohnliche AutorFormul zu
gebrauchen, daß er blos aus Liebe zur Wahr
heit geſchrieben habe. Er iſt ſo trozig, wann er
glaubt, daß ſeinen Betrug niemand entdekken

wird, als er niedertrachtig und kriechend wird,
nachdem derſelbe entdekket iſt, und der Urheber
deſſelben, die Verachtung aller Vernunftigen
verdienet.

Es beliebt der Hr. R. noch eine Geſchichte
zu ubergehen, deren Erfolg der engliſchen Na
tion ungemein ruhmlich iſt, und die dem Hrn.
L. eben ſo ruhmlich ſein wurde, wann nicht ſei
ne beſondere Denkungsart zweifeln lieſſe, daß
ſein Verfahren aus edlen Grunden gefloſ
ſen. Solte in einem Geiſt, welcher klein ge
nug iſt, ein ganzes Buch bei nahe mit lauter
Unwahrheiten vollzufullen, und dieſelbe aufs

troj
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trozzigſte zu behaupten, blos um das boshafte
Vergnugen zu genuſſen, einen mittelmaßigen
Versmacher einem beruhmten Dichter an die
Seite ſezzen zu konnen; ſolte in einem ſolchen
Geiſte wohl noch Empfindungen der Großmuth
und eines edlen Mitleidens wohnen konnen.
Doch ich will nach der Liebe urtheilen. Hr.
L. meldet in einem Poſtſcript, daß die Fr. Elit
ſabeth Foſter die lezte noch lebende Perſon aus
dem Geſchlecht Miltons ſich in den kummerlich
ſten Umſtanden beſinde. Dieſe Nachricht iſt
wahr, ſagtHr. L. aber dieEhre der ſchonen Wiſ-
ſenſchaften, die Wurde der heiligen Dichtkunſt,
der groſſe Geiſt der engliſchen Nation, und der
Ruhm des menſchlichenGzeſchlechts erfodern, daß

ſie nicht mehr wahr ſei,“ Zu einer Zeit da man
Bildſaulen und Medaillen dem Andenken dieſes
groſſen Schriftſtellers widmet, darf man wohl
nicht umſonſt hoffen, daß die einzige lebende
Perſon aus ſeiner Nachkommenſchaft nicht lan
ger im Elende ſchmachten wird. Eine groſſe
Nation kan izt einen Dichter belohnen, deſſen
ſie ſich ruhmt, und durch deſſen Landsmann
ſchaft ſie uber andere Nationen erhaben zu ſein
glaubt; den Dichter, deſſen Werke noch wer
den geleſen werden, wann alle andere Denk
maler der brittiſchen Groſſen werden verloſchen
ſein; ſie kan ihn izt belohnen nicht mit Gemahl
den und Denkmunzen, die er verachten wurde,
wann er ſie ſahe, »ſondernſmit Zeichen der
Dankpbarkeit, die auch ſein unſterblicher Geiſt

nach
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nach ſeiner Aufmerkſamkeit wurdig finden wur

de. Hierauf zeigt er eine. Subſcription zu
Unterhaltung dieſer Enkelin Miltons an, wel
che auch iowohl ſoll von Statten gegangen ſein,
daß Sie zur wahrhaften Ehre der engliſchen
Nation ihren Unterhalt bis an ihr Ende reich
lich finden wird.

In dieſer Nachſchrift herrſcht eine ganz an
dere Schreibart, und man weiß gar nicht, wie
man ſie mit dem vorigen zuſammen reimen ſoll;
Hr. L. mag indeſſen Urſachen dazu gehabt ha
ben, welche er wolle, ſo iſt ſie ein Zeugniß der

Wahrheit worin durchaus das Herz zu ſpre
chen ſcheint, wann in dem Buche ſelbſt eine un
gezahmte und wutende Leidenſchaft ſpricht.

Es zeigt die groſſe Portheiligkeit des Hrn.
R. an, daß er von dieſer ganzen Sache kein
Wort ſagt. Meine Leſer mogen meine An—
merkungen mit ſeiner ganzen Recenſion zuſam
menhalten, und urtheilen wer recht hat.

Die Hauptſache iſt ſowohl durch dieſe An—
merkungen als durch das Bekentniß des Hrn.
L. daß er durch ſeine hizzige Leidenſchaft ver—
fuhrt worden, gnugſam widerlegt. Es iſt
ubrigens zu zweifeln, daß Hr. L. alle kleine
Verfalſchungen, und diejenigen die aus andern
Augenpunkten und im unrechten Lichte vorqe
ſtellet, alle angegeben habe. Jch bin nicht im
Stande dieſes zu entſcheiden, und dieſe Unter—
ſuchung wurde auch zu weitlauftig ſein, und
die Muhe nicht belohnen. Dieſe ganze Wi

der
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derlegung iſt mir ohnedem eine ſehr unangeneh
me Arbeit geweſen, weil man mude wird
auf ieder Seite beinahe eben daſſelbe zu ſagen.
Daß ich meiſtens die Recenſion, und nicht
Hrn. L, Buch angezogen, iſt deswegen geſche
hen, weil die erſte in mehr Handen iſt, und der
Hr. R. auch wirklich durch ſeine kuhne Folge
rungen und Einmiſchung eigener Gedanken, die
Lauderiſchen Saijze zu ſeinen eigenen gemacht
hat. Er hat mit ſo vielen Freuden die Gele—
genheit ergriffen, wider Milton und ſeine
Verehrer etwas zu ſagen, daß er nicht ein
mahl Achtung gegeben hat, ob er was wichti
ges und grundliches ſage, und iſt noch dazu
nach ſeiner leidigen Gewohnheit ſehr oft in das
Unhofliche verfallen. Man muß ſich zwingen,
um dem eHrn. R. nicht nach ſeiner Thorheit zu
antworten; er ſiehet, wie bei Erzahlung der
Deutſchen ſchonen Geiſter nicht auf die Wich
tigkeit, iondern auf die Anzahl der Beweiſe.
Ganze Seiten thorichter Einfalle ſind ihm ſtatt
eines grundlichen Gedankens, und er freuet ſich,
wann der Bogen nur voll iſt.

It matters not hövw false or fore'd
so the beſt thingv be said o'thworſt
it goes for nathing when 'tis said

duiy the arrow drown to th head
vhethes it be quan or goose
he levels at: la ahepherd: use
to ſer thesame nuarn on the hip
boih of their ſonnd and rotten eheep.

F Viel
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Vielleicht zweifelt er noch an der Wahrheit ei
ner Sache, die Hr. L. ſelbſt bekannt hat, und
die ihm ſelbſt nicht ganz unbekannt ſeyn kan, ob
es ihn gleich freilich nahe gehen muß, ſo viel
ſuſſe Traume auf einmal verſchwinden zu ſehen.
Jch will ihm einen Vorſchlag thun: ich er
biete mich, ihm die von mir angefuhrte Schriften
zu uberſenden, wann Hr. Breitkopf ſchriftlich
verſichern will, daß ſie zu beſtimmter Zeit zurukk
geſandt wurden, oder mir gehorig zu verguten.
Er darf es nur in ſeinen Neueſten, oder ſonſt
zu erkennen geben, ſo will ich ſogleich Anſtalt
dazu machen. Jch wurde mich ſehr freuen,
wann ich etwas beitragen konte, um ihn zu be
wegen, dem Hrn. 8. nachzufolgen, und das Un
recht zu erſezzen, welches er dem Milton und
ſo vielen beruhmten Mannern der engliſchen und
deutſchen Nation gethan hat; ſolte dis wohl zu
hoffen ſeyn!

Dritter Abſchnitt.
elnmerkungen uber einige, Stellen des

Neueſten aus der anmuthigen Ge
lehrſamkeit.

CNenſelben Charakter, den der Hr. V. des
 Neueſten in der vorhergehenden Recenſion
gehabt hat, den beovachtet er beinahe durch die
ganze Schrift; ein ſltſames Gemiſch vom Gu
ten und Boſen; von Nationen Cifer und Pri

vataf
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vataffecten; von gezwungenen Verunglim
pfungen der Franzoſen und lacherlichen Erhe—
bungen der Deutſchen; von den unerhorteſten
Einfallen und gemeinſten und pobelhaften Ge
danken machen, daß dieſe Monath ſchrift ſehr
traurig und luſtig zu leſen iſt. Der Hr. V.
ſchlagt alte Wunden auf, und fangt neue
Streitigkeiten an, und ſpricht allenhalben mit

der ihm eignen hohen und zuverſichtlichen Mi—
ne. Meine Leſer, welchen der vorige Ab
ſchnitt zu trokken geſchienen hat, werden den
gegenwartigen abwechslender finden. Der Hr.
V. wird denſelben dieſe unſchuldige Beluſti—
gung nicht mißgonnen; ich werde nichts anfuh
ren, als was er ſelbſt geſagt hat; und was
meine Anmerkungen aubetrift, ſo wird das
Publicum urtheilen, ob ſie richtig ſind oder
nicht.

Es zeigt von der iehr maßigen Einſicht des
Hrn. V. in die Geſchichte der ſchonen Wiſſen
ſchaften, daß er es S. a2o2. des erſten Bandes
einem franzoſiſchen Paſquilanten ohne Bedenken
nachſchreibt, daß Rameau die Muſik in Frank
reich in Verfall bringe. Dieſer beruhmte Mann,
der Frankreich ſo viel Ehre macht, wird von
allen vernunftigen Muſikverſtandigen bewun
dert; und der Hr. V. iſt viel zu klein, als daß
er zu ſeinem Lobe oder Tadel etwas beytragen
konte. Wie lacherkch iſt es nicht, wann er
ſagt, ſo viet Rameau auch componirt und auf—
gefuhrt habe, ſo wanig Beifall habe er erhalten.

F2 Es
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Es ſcheint uberhaupt der Hr. V. nicht gege
ben zu ſein, die feinern Schonheiten der Muſik
zu empfinden, wie ſeine unglukkliche Urtheile
uber die Opernec. zeigen. Die bundige und
ausgearbeitete Harmonie, die uberraſchende Aus
weichungen und ungewohnlich angebrachte Jn
tervalle, die der Epiarammatiſt Aeccords taro-
gues nennt, ſcheinen Kennern der Tonkunſt Zei
chen von der grundlichſten Einſicht in die ver
borgenſte Eigenſchaften der mit der Melodie
kunſtlich verbundenen Harmonie. Die ehrlichen
Leute, denen die Ohren von der Muſik des Hrn.
Rameau wehe thun wollen, loben den Lulli
nicht, weil er ein groſſer Muſikus, ſondern
weil verſchiedene ſeiner kleinern Melodien
iit zu Vaudeville gebrauebt werden; mit der
Kunſt des Muſikus ſind ſik' gewiß ganz unbe
kannt. Und iſt dis eben ſonderlich zu verwun
dern? Wie viele giebt es nicht bei uns, die bei
den Symphonien eines zartlichen Granus nicht
fuhlen, die die Concerte eines bundigen Buchs
ohne Empfindung anhoren, und die ein jauch
zendes Bravo anſtimmen, wann eine heiſere
Stimme ein herzbrechendes im Schatten
gruner Baume erthonen laßt!

Der Hr. V. will mit dieſem Epigramma
beweiſen, daß die Framoſen izt den guten Ge
ſchmakl nicht mehr haben, den ſie, unter Ludwig
xXiv. gehabt; er hatte in der That etwas
ahnliches beweiſen konnen, wwann er ſeinen Ta
del wider den Epigrammatiſten, und nicht wi

der
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der Rameau gerichtet hatte. Er wurde ſich
auch wohl dafur gehutet haben, wann ihm
nur ein gutherziger Genius hatte ins Ohr ſagen
wollen, daß eben dieſer Rameau einer der
wurdigſten iztlebenden Muſikverſtandigen, und
vielleicht eine der vornehmſten Stuzze des gu
ten muſikaliſchen Geſchmakks in Frankreich iſt.

Er fuhret durch dieſe ganze Artikel eine Menge
lappiſcher Sinngedichte, um nach ſeiner lobli—
chen Gewohnhejit daraus zu folgern, daß der
gute Geſchmak in Frankreich in Verfall gera
then ſei, unn daß nichts als der Geiſt der Bos
heit und Spotterei daſelbſt herrſche. Der
Hr. V. muſſe wohl die Streitigkeiten die Cor
neille, Hedelin, Racine, Menage, und an
dere von den guldenen Zeiten Ludwigs XIV. hef
tig genug mit einander gefuhrt haben, und eelbſt
Boileaus partheiiſche Spottſucht ganz unbe
kannt ſei, ſonſt wurde er ſo ſeltſam nicht fol—
gern. Jſt deßwegen in Deutſchland der qute
Geſchmatl verfallen, weit der Hr. B. alle Mo
nath einmahl ohngeſtort ſeine ſeltſamen Ein
falle auskramen darf. Alle vernunftige bei ih
rer Ehre angegriffene Franzoſen und Deutſchen,
ein Rameau, Kleiſt, Haller, Klopſtokk denken
großmuthig:

Men moveat limen Pantilius.

Der Hr. V. hat eine ihm beſonders eigene Fa
higleit, gewifſe Dinge auf eine beronders artige
und feine Weiſe auszudrukken. S. 618. eben

F z die
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dieſes Bandes will er bei Recenſirung des Sejour
de Paris dem Hrn v. Nemeiz ſagen, daß deſſen
Schreibart nicht vollig rein ſei, und der franzo
ſiſchen gleich komme; er ſezt alſo ſehr hoflich:
der Ausdrukk des Hrn. v. N. habe noch die
Franzoſen. Man muzgß geſtehen, daß nie
mand zu einem Richter der ſchonen Wiſſen
ſchaften geſchikkter ſein kan, als ein Mann der
ſo artig und dem Wohlſtande gemaß re—
den kan.

Auf eben dieſer Seite heiſt es tn den Oden

des Hrn. v. Creuz. Hier iſt keine gezwungene
Einbildungskraft, kein Neſt voller Sprach—
ſchnizzer, die man uns vor Gedanken verkauft,
mit einem Wort kein Zurchergeſchmakk. Der Hr.
V. muß nicht gewuſt haben, daß dieſe vortref
liche Gedichte volllommen nach dem Ge—
ſchmakke der Herren Zurcher ſind, wie er die
ienigen nennt, die es nicht mit ihm halten. Der
Hr. V. hat alſo eine ganz falſche Beſchreibung
des von ihm ſo genannten Zurchergeſchmakks
gemacht; aber ſeinen eigenen Geſchmakk ver
rath er gleich in dem folgenden Artikel. Hier ſind
die Stellen aus der Ode, die er lobt:

Liebſte Muſen dankt mit mir
Gott und den Arzneigelehrten,
Die dem Tod an meiner Thur,
Zugang, Weg und Steg perwehrten.

So geduldig fangt dieſes Liedgen an; Horaz und
Poileau ſind ſo thoricht geweſen durch die ganze

Ode
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Ode Feuer und Begeiſterung zu fodern. Un—
ſer Dichter gerath erſt nach einer Bedachtſam
keit von einigen Strophen in eine phantafiren
de Hizze:

Arzt! die Holle dank dir das!
Deine Mittel ſind verteufelt.
Du verfehlſt Gewicht und Maaß,
Sagt ich ihm ſchon halb verzweifelt!

Wie vortreflich! wie flieſſend!

S. 818. ſtehet eine Ode auf die Geburt
des Herzogs von Burgund, die einem deutſchen
Antilongin feine Exempelgen darbieten. Der
Hr. V hat, eher ſeine poetiſche Wuth recht
in den Gang kommt, noch bequeme Zeit zu ſas
gen, daß er derjenige ſei, der vorzeiten im
Namen des Pleißathen mit luſterfullten Herzen
die angeflammten Hochzeitkerzen von Galliens
Dauphin und Sachſens Schmul verehrt ha
ben. Eben ſſo zeiget es der beruhmte Hr.
Schwarz gleich im Anfang der Schwarzias
an, daß er derienige ſei, der ehemals ſchlechte
Lieder geſungen nabe. Der Hr. V. hatte
fuglich die ganze Beſchaffenheit ſeiner Ode mit
Popens Worten zu Anang ſeiten konnen:

 ten low woros oft ereepin one dull
line

while they ring vound the aame vnvary ã

chimes
with aure return of ſtill expeetedrhymer,

F4 a neeä..
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a needleſs alexandrine ends the ſong
That like a wounded ſnake drays ir's low

lengh along.

Hier ſind Exempel:

Warurm ſoll ich bei neuer Luſt
Nicht auch mit ſtark geruhrter Bruſt

Ein gunſtig Loyberreis aus eurem Haine
Seten cce ſordern.

Ein gunſtig dorberteis ſind  wots un de
autre etonner, und wann ſie einer von des Hrn.
W. Geanern gebraucht hatte, ſo wurde er
ſchwere Strafe leiden muſſen.

Die Seine iaucht, die Elbe lacht,
Es freuet ſich Auauſt, wie Ludwig der Ge

liebteVerſailles, das ſich faſt betrubte,

Steht nun in froher Glut und brennt in
ſchonſter Pracht,

Zehrt nur ihr xlammen Holz und
Skein

Die Glut, ſo unire Herzen weihn
Erſezet den Verluſt. mit underſtellten

Preuden.Weil doch der Hr. V. meint, daß alle ahn
liche Stellen muſſen ausgeſchrieben ſein, ſo muß

J

Bauñüigarren in ſeiner Riſdfnation oder ſchon
icn ihm ſagen, daß der au. Lonſiſtorialrath

vor aa Jahren geſfungen:

4 Ganz
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Ganz Sachſen iauchzt, und Heſſen lacht,
Und Luneburg ſchmukt ſich mit Sieges

kranzen.

und es ſind mit einer geringen Aufmerkſamkeit
verſchiedene Stellen in dieſer Ode zu merken,
die im Ton: Engen iſt fort, ihr Muſen nach;
gehen. Der Hr. V. muſte alſo nach ſeinen eigenen
Grundſazzen ein Plagiarius ſein, wozu ich ihn
aber keinesweges machen will.

Wie nachdruklich klingt es nicht: Verſailles,
das ſich faſt betrubte. Das folgende iſt eine
Hyperbet nach dem ſchonſten Hofmannswal

dauiſchen Geſchmalk:
Ein Lobgeſang ſteigt Himmelan,
Dem Gott, der Wunder ſchaffen kan,
Fur das geſchenkte Heil den treuſten Dank

zu geben.

Hier iſt die verwundete Schlange, die den
Schwanz nachſchleppet.

BGBiei neuer duſt

Mit ſtarkgerühnter Bruſt
Ein neues wbrn fullt die Bruſt
Der SGieche wird ſelbſt ſtark vor Luſt
So fullte hier der Franzen Bruſt
Theils banger Schmerz, theils ſuſſe Luſt
Joſepha unſrer Schonen Preis,
Des Rautenflammes ſchonſtes Reis
WVor andern hat der Pleiſſen Rand
Und unſere Philuris erkannt

F5 Dis
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Dis ſind die ſure returns of ſtill expeeted

rhymes:

Wiewohl zu gleicher Zeit die warme
Sonne ſcheint

Ein zweifelhafter Laut erhob ſich zu dem

Himmel 2Jn Jahren die erſt ſpat nach unſern Zei.
ten kommen

ſind dis nicht ten lovr words that ereep in one
dull line.

Der Tag iſt da, die Nacht bricht ein

Hier hort man den Nachtwachter eben ſo
deutlich rufen, als in dem ſchwarziſchen: Der
Tag vertreibt die Nacht.

Beinahe am Ende der Ode ſieht es der Hr.
V. mit ſeinen eigenen Augen, wie der ſachſiſche
Rautenſtok das Land wo Tagus fleußt, und was
der Ocean umſchleußt, in Eid und Pflicht
nimmt. Ein Rautenſtok, der in Eid und Pflicht
nimmt, iſt wohl eine ſehenswerthe Erſcheinung!
Nicht lange vorher hatte der Hr. V. den Hrn.
v. Creuz getadelt, daß er fleucht vor flieht ge
ſezt hatte: warum ſteht dann hier ohne alle
Urſache fleußt und umſchleußt?

Von der Recenſion der kleinen Schriften des
Hrn. R. Stuß und der Abhandlung des Hrn. P.
Gottſcheds von der chriſtlichen Epopee, die im
zweiten Bande vorkommen, hier ausfuhrlich zu
reden, wurde zu weitlauftig ſein. Jch habe mit
allen Vernunftigen vor die Verdienſte des Hrn.

4
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P. alle Hochachtung', und dieſe muſten noch
groſſer ſein, wann er ſich von der undankbaren
Dichtkunſt, die ihn ſchon ſo manche ſaure Stun
de gemacht, loßſagen, und ſich zu Dingen ein—
ſchranken wolte, fur die er gemacht zu ſein
ſcheint. Jch bedaure, daß ich ſagen muß, daß
ich glaube, daß ſeine Abhandlung gar keiner Ant—
wort wurdig ſei; hat der Hr. P. ſonſt nichts
damit ſagen wollen, als daß er mit der angefuhr
ten Stelle ſeiner Dichtkunſt nicht auf den Meſ
ſias des Hrn. Klopſtoks habe weiſſagen wollen,
ſo wird dieſes ieder, der den Hrn. P. kennet,
wohl ohnedem glauben. Wann er gleich An
fangs ſagt, daß es ſein Werk nicht ſei, ganze
Bucher zu ſchreiben, in der Abſicht fremden
Fehlern nachzuſpahen; welches eine niedertrach
tige Arbeit ſei, die nur aus Neid und perſonli—
cher Feindſchaft ihren Urſprung zu haben pflege:
ſo darf man wohl nicht lange rathen, auf wen
dieſes ziele; aber ich nehme mir die Freiheit,
dem Hrn. V. des Neueſten zu ſagen, daß nach
den Grundſazien eines Mannes, deſſen Ver—
dienſte niemand ſo vollkommen einſiehet, als eben

dieſer Hr. V., des Hon. Lauders Buch wider
Milton eine niedertrachtige Arbeit ſein muſſe,
wann auch alles darinn wahr ware. Da nun
aber das meiſte darinn falſch iſt, ſo mag der
Hr. V. ſelbſt urtheilen, wie es zu benennen ſei.
Jm ubrigen ſind dieſe unmaßgebliche Gedanken
des Hru. P. mit einer ſtarken Leidenſchaft ge
ſchrieben, die ihn beinahe beſtandig von ſeiner

Hau pt
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Hauptſache abfuhret. Er ſiehet ſich leider ge
nothiget, das befreite Jeruſalem auch unter die
verworfene Gedichte zu zahlen, ob es gleich ſonſt
von dem ihm ſo wehrten Hrn. Keppen uberſezt
worden, und er noch niemals daran gedacht, es
aus dieſem Grunde zu tadeln. Er redet von
abgeſchmakten Talmudiſchen Erzahlungen, von
zur Luſt ausgehekten Hiſtorgen, um die Ein
faltigen in einer dummen Gottſeligkeit zu unter
halten, von poetiſchen Rabbinen, von Legenden
die er ſehr ſinureich Lugenden nennt, vomgroſſen
Chriſtoph, voni Bohmens ſchwarmeriſchen
Schriften, Pordatſchens Metaphſiyka, und
wer weiß, wovon noch mehr. Jch glaube der
Hr. P. muß ſeine ganze Collettanea ausgekramt
haben, um alles furchterliche und barbariſche
uber die bibliſchen Epopeen zuſammen zu hauf
fen. Er bedenkt nicht, daß die Dichter
eben dadurch, daß ſie Gedichte, und nicht
Hiſtorien ſchreiben, die Erlaubniß erhalten,
zu dichten, wann es bei bibliſchen Geſchichten
nur nicht wider die H. Schrift geſchiehet;
und daß man aus eben dem Grunde, den er an
fuhret, gar keine Gedichte wurde machen dur
fen, weil uns die hiſtoriſche Wahrheit ebenfalls
ſehr ſchabar ſein muß, und Virgil alſo ſehr
unrecht gethan haben wurde, daß er die Dido
wider die Zeitrechnung und Geſchichte in die
Zeiten des Aeneas ſezzet. Der Hr. Prof. will
die bibliſche Dichter beſchuldigen, daß. ſie den
Freigeiſtern Gelegenheit geben, oer H. Schrift

und
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und der Religion zu ſpotten: aber begeht Er
nicht das ſtrafbare Verbrechen wirklich, das Er
ihnen falſchlich aufburden will, wann er S. 20.
ſich leichtſinniger Weiſe einen entzukkten Zur
cher in der Munſterkirche daſelbſt mit aufgehabe
nen Handen, wie den alten Simeon im
Tempel zu Jeruſalem vorſtellet, und ihn froh
lich ausruffen horet: Herr! nun laſſeſt du dei—
nen Diener in Friede fahren: dann meine Au
gen haben den Meßias geſehen, welchen Klop
ſtok bereitet hat, zu erleuchten die Schweizer,
und zum Preiſe des Volts zu Zurich. Man
muß ſo ſehr von Leidenſchaften eingenommen ſein,

als der Herr P. iſt, wenn man das Unanſtandi
ge in dieſer kalten Spotterei nicht ſiehet. Mich
dunkt dieſe Stelle macht dem Hrn. Prof. wenig
Ehre, und macht ſeinen angenommenen Eifer
vor die Religion ſehr verdachtig.

S. 210. meldet der Herr P. par parentheſe,
daß ſeit 22 Jahren uber 4000 Stuk ſeiner
krit. Dichtkunſt in die Hande der Leute gekom
men ſind; und bald darauf meint er, daß viel—
leicht den Verfaſſern der von ihm getadelten
Gedichte an Seinen Beifall nicht viel werde
gelegen ſein, ſo wohl beides vollommen wahr

ſein mag
S. 447. kommen ein paar Oden vor, die

ich zwar nicht ganz vertheidigen will; aber die
Anmerkungen, die der Hr. V. dazu macht,
ſchluſſen uns ſeinen ganzen Charakter auf. Jch
will nur eine Strophe herſezen, an der Niemand

als
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als der Hr. V. etwas tadeln wird. Der Dich
ter redet die Liebe an:

Enthulle uns dein feierlich Geheimniß
Und full uns ganz mit deinem machtgen

Triebe,
Dann ſchallt dein Lob erhaben aus den

Griffen
Und du und ſind unſer ganzes Lied.

Anmerkungen des Hrn. V.
J

„Dein reierlich Geheimniß. Diieſes ſoll
„die Liebe dem Dichter enthullen: Das iſt ein
„artiges Begehren. Der Brautigam wird ge
„wiß mit der Braut vor den Augen der Hochzeit
„gaſte zu Bette gehen ſollen: Wie die Herrn
„huter ihr Ehegeheimniß, oder die feierliche Ein
„richtung vor den Augen ihres Ordinarii und der
„alteſten der Gemeine vollziehen. So ſinnlich
„und aſthetiſch macht die neue Dichtkunſt die
„Leute 95

„Griffen, von was vor Griffen mag hier
„wohl die Rede ſein? Pro Materia ſubſtrata kan
„man beim Ehegeheimmiß nichts anders als Zo
ten dabei denken.

Ferner da der Dichter eine angenehme Ge
gend ſehr ſchon beichreibet, ſagt der Hr. V.
„Was gehen dem Brautigam alle dieſe Fluren,

„Bache und Ufer an? ihr Lacheln, ihr dunkel
grun und rieſeln iſt in den Ehegeheimniſſen nichts

avweſentliches, was ein Poet beſingen muſte;

„Das
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„Das Gluk der Heurath beſteht in ganz andern
„Dingen,,

Kan ein Musketier in der Schenke wohl nie
dertrachtiger denken; der Hr. V. iſt unter dem
Character eines artigen und vernunftigen Men
ſchen ſehr weit erniedriget, und verdient alſo kei
ne Widerlegung. Man kan nicht mehr thun,
als vor ihn um Verſtand und Nachdenken be—
ten, und ſich ſo viel moglich huten, ſeine Kritike
und Gedichte zu leſen.

Auſſer dem Hrn. V. wird ieder vernunftiget
Menſch leicht begreiffen, wie volllommen es er
laubt, durch eine kleine poetiſche Figur zu ſa—
gen, das Lob ſchallt aus den Griffen, da die
Griffe, die nachſte Urſache des Klanges bei ei—
nem beſaiteten Jnſtrumente ſind.

Dem Hrn. Verfaſſer der Progrés des alle-
mands, der gewiß mit ſeinem Werke bei allen
vernunftigen Deutjchen Dank verdienen muß;
begegnet der Hr. V. eben ſo unanſtandig und
pobelhaft. Der Hr. V. der Progrès hat ſein
Wert, ſo viel mir bewuſt iſt, nie vor etwas
vollkommenes ausgegeben, und wo man ver
ſchiedenen Nachrichten glauben ſoll, ſo iſt Er
wirklich beſchaftiget, daſſelbe mit anſehnlichen
Vermehrungen und Verbeſſerungen aufs neue
heraus zu geben. Aber dis wird kein Unpar
theiiſcher laugnen, daß er von denen Sachen,

die Er ſich zu beurtheilen vorgenommen, mit
vielen Geſchmalkk, ſehr beſcheiden und richtig
geurtheilet. Wann ie den Auslandern von der

deut
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deutſchen Literatur ein vortheilhafter Begriff
ſoll beigebracht werden, ſo wird es auf dieſe
Weiiſe durch einen Mann geſchehen muſſen, der
einen aufgeklarten Geſchmakk mit einer genauen
Kentniß der Deutſchen und mit einer beſondern
Starke und Zierlichkeit in der franzoſiſchen
Sprache verbindet. Nichts aber iſt ungeſchik
ter dazu, als der lacherliche Haß, den unſer Hr.
Neuigkeitsſamler auf allen Seiten wider alles,
was nicht deutſch iſt, blikken laßt. Jjzt iſt er
uber den Hrn. V. der Progres bitter und boſe,
daß er den Hrn. P. Gottſched in ſeinem Werke
nicht genug Weihrauch geſtreuet, und ihn nicht
an die Syize aller deutſchen ſchonen Geiſter von
allen Orten geſtellet hat; under gehet in ſeinem
Eifer ſo weit, daß er behauptet, weil alſo der
Hr. P. G. weder ein Weltweiſer noch Dichter,
noch Redner, noch Sprachlehrer ſei, ſo konne
er wenig oder nichts zur Aufnahme der ſchonen
Wiſſenſchaften in Deutſchland beigetragen ha—
ben, welches aufrichtige Bekenntniß manchber
ehrlicher Mann, der nicht zu des Hrn. Prof.
kritiſchen Dichtkunſt aeſchworen hat, mit Dank
annehmen wird. Er redet indeſſen ungemein
dittatoriſch, wirft dem Hrn. V. der Progrte
ſehr ſinnreich vor. daß er von Aepfeln rede,
wann der Hr. P. von Birnen ſpreche, er
nimmt es demſelben ubel, daß er nicht alle Mei
ſterſanger unter die deutſchen ſchonen Geiſter
rechnet. Er behauptet zur uuſſterblichen Ehre
unſerer Action, daß an Menge ſchlechtgeſchrie

bener



verlohrnem Paradieſe.
97

bener Schauſpiele und elender Poeten allen an
dern Nationen konne zuvor thun, da der Hr.
V. der Progres lieber wolte, daß wir nur wenig
gute und keine ſchlechte hatten; nichtsdeſtowe
niger iſt es auch wieder nicht recht, daß der hr.
V. der Progres, weil bei uns die guten Schau—
ſpiele ziemlich rar ſind, auch hat ſagen muſſen,
daß die meiſten unſerer Schauſpiele elend ſind,
ob er gleich vor drei Zeilen geſagt hat, daß der
Hr. P. G. eben um die Auslander zu überzeu
gen, daß wir doch Komodien haben, ob ſie
gleich ſchlecht ſind, 1600 elende Stukke geſam
let habe. Da der Hr. V. der Frogres beilaufig
ſagt, daß er die abgeſchmakte Komodie von A
dam in Strasburg ſpielen ſehen, ſo will unſer
Hr. V. mit aller Gewalt beweiſen, daß man ſie
auch mitten in Deutſchland noch ſpiele. Er
fuhrt deswegen auf eine ſehr unhofliche Weiſe ei
ne Fabel, deren Tadel aber der Hr. V. der Pro-
grés nur alsdann treffen wurde, wann er ey
preß um das gedachte Poſſenſpiel zu ſehen, nach
Strasburg gereiſet ware; izt beweiſt ſie nichts
mehr, als die elende Denkungsart unſers
V. Gleichwohl ſagt er wieder nach drei Zei—
len, daß der Harlekin, und alſo auch noch die
viel verachtlichern Poſſenſpiele, in dem groſten
und beſten Theile von Deutſchland unbekannt
waren. Er weiß ſelbſt alſo nicht, was er ſagen
will, als nur ſo viel, daß er gern etwas wider
die Progres des allemans ſagen wolte. Wann

G der
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der Hr. V. S. g25. meint, daß die in Hercw
laneum entdekte Gemahlde, auf friſchen Kalkk
gemahlt waren, zu welcher Art von Bildern
uch wohl nicht die groſſeſten Kunſtler wurden
haben brauchen laſſen: ſo dienet ihm zur freund
lichen Nachricht, daß dieſe Art zu mahlen mit
einem Kunſtwort, al freses heiſt, und ſie einen
volkommenen Meiſter erfodert, wann ſie ſchon
ſein ſoll. Daß ſich alſo groſſe Kunſtler dazu
gar wohlrhaben konnen brauchen laſſen. Der
Hr. Vr wird ſehr wohl thun, wann er ſich die
kleine Kernhiſtorie der freien Kunſte, die Herr
Deer in Leipzig verlegt hat, ein wenig bekannt
macht, damit er nicht ſo grobe Fehler begehen
moge. Ein paar Stellen aus einer Ode, die
der Hr. V. ſchon nennet, kunnen noch von
deſſelben feinen Geſchmakl ajn Zeugniß ablegen;

ſie ſtehen S. 234. des dritten Bandes:

Wie rauchen die Spizzen der Hauſer,
Wie kniſtern die brennenden Reiſer,
O Ofen wie troſtlich biſt du!

Nun zahlen mit Fleiſch und Gebeine
Die ſorgloſen fraßigen Schweine
Fur Pflege, fur Stallung und Koſt;

Nun fullt man den Schorſtein mit
KWburſten,Mit Schinken, demj Eſſen der Furſten;

Mit Spekke, der Hauswirthe roſt;
Glaubt Kinder ein fröhlich Gemuthe,

Ein Zimmer, das warm iſt; ſechs Hute
Von
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Von Zukker, ein Centner Caffee,
Ein Faßgen mit Domherrngetranke,

Das ſtarkt die erfrorne Gelenke,
Das hilft fur das kaltende Weh!

Jch will es dem Hrn. Verf. ſehr gern glau
ben, daß er das kaltende Wehgehabt, als er die
ſe herüliche Strophen geſchrieben hat; und ich
wunſche ihm von Herzen Zukker, Coffee und
Domherrngetranke, nebſt einem ihm ſotroſtlichen
warmen Ofen, damit er ſich nicht aenothigt ſe
he, zu ſchreun welches er allen Anſehen nachQ

nur gethan hat, um ſeine Finger nicht erfrieren
zu laſſen.

S. 271 und folg. ſtehet ein Schreiben ei
nes gelehrten Mannes aus Breßlau, und
wann dieſes Schreiben anders wo als im Neue
ſten der A. G. ſtunde, ſo wurde ich es vor eine
Satire wider die Tadler des Hrn. Klopſtokks
und ſeiner Nachfolger halten. Der Hr. Verf. die
ſes Schreiben muß recht herzlich einfaltig ſeyn;
er ſchreibt ohngefehr wie ein alter ehrbarer
Spiesburger, und zeiget in allen Zeilen, welcher
geſtallten es in ſeinem Gehirne noch ſehr finſter
ausſehen muß. Er verſichert, daß alle redlich
geſinnte unter den dortigen Gelehrten getreue
Liebhaber der alten Poeſie ſein und bleiben (f)

G2 wer
Diß mag unſer ehrlicher Briefſteller vielleicht

vom Grunde ſeines Herzens glauben, wel
cher
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werden. Er beklaget nur, daß von den jungen
Gelehrten, ſonderlich die in Halle ſtudiren, aus
Begierde was neues zu affectiren, andere Ge—
danken gebraucht werden. Der Freimuthige (ein
mir unbekannter Mann) gehort unter die Wan
kenden und auf beiden Achſeln tragenden. Er
ſagt ferner „glauben ſie nur, daß unſer Still—
„ſchweigen zu erkennen giebt, daß wir der ge
„wiſſen Hofnung leben, es werde die-22

»obDichtart gleich einem Meteor von keiner lan
„gen Dauer ſein, denn es fehit hr der allge
„meine Geſchmak. Wo bleiben diejenigen Ge
„lehrten, die dieſe Gedichte gar nicht einmahl
„„leſen wollen, und ſie fur die Geburten eines
„hochmuthigen und ausſchweifenden Geiſtes
„halten. Jch will der groſſen Menge der Unge
„lehrten nicht einmahl gedenken, die ſchlechter

„dings des alten Silbenmaſſes und der Reime
„gewohnt, und blos ein Gedicht zu einer Ge
„muthsergozung in. die Hande nehmen? Wel
„cher Endzwekk bei einer alzuabſtracten Den—
„kung (f), die in der miltoniſchen und

„Poe
cher alle andere Leute nach ſich beurtheilet.
Aber unſer Hr. Reuigkeitsſamler, der doch
wohl als ein alter Muſenſohn ſo gar einfal—
tig nicht mehr ſein ſolte, verſichert eben ſo
zuverſichtlich, daß kein Menſch.von einigen
Anſehen in Leipzig ſich uberwinden konne,
den Meßias zu leſen; riſum teneatis amici.

(1) Jch, will dem Hrn. V. gerne zugeben!, daß
man dabet die Tabakspfetſe zucdeileun qus

drm
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„pPoeſie vorkommt, wegfallt. Und wie ware
„es, ſagt unſer Hr. Briefſteller, wann ich
„die ungereimte Poeſie unter die Poeſie der
„Faulen zahlte!

Sonſt hat eben dieſer Mann geheime Nach—
richten, daß Homer, Virgil und Horaz, wann
ſie Deutſche geweſen waren, ganz anders von
der Meßiade wurden geurtheilet haben, als der R.
Stuß. Hierauf beweiſter recht handareiflich, daß
dieſe von ihm ſo genannte neuere Poeſie nicht nach

Horaens Regeln ſein kan; dann ſagt er: wel
chen Begriff der Dichtkunſt hat Horaz damals
gehabt, als er Regeln von derſelben geſchrieben?
hat ihn etwan eine beſondere Begeiſterung ent
zukket, und ihm in einem Geſichte die Meßiade
gezeigt? Diß kan unſer theurer Brieſſteller in
alle Ewigkeit nicht zlauben. Ferner heiſt es:
der groſſe Haller ſchreibt nach dem gewohnli
chen Dichtergeſchmakke, und behalt das Sil—
benmaß nebſt den Reimen; dieſe liegen dem
Hrn. V. ſehr am Herzen; und hiervon ſpricht
er auch blos, wann er ſagt, daß der Hr. v.
Haller nach dem agewohnlichen Dichterge—
ſchmakke ſchreibe. Der Hr. Brieſſteller fol—
gert ſehr weislich, daß, weil die Meßiade ein
dirinum opus genennet worden, die heilige

G3 Schrift
dem Mund legen, und die Augen ganz ofnen

muß.
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Schrift bald ihr Anſehen verliehren werde, und
daß man eheſten an ſtatt derſelben mit den un
gereimten Gedanken eines Dichters die Ster
benden auf dem Tobdbette troſten werde. 2
Der Hr. Brieſſteller legt ein Buch gleich weg, ſo
bald er das Wort Geraph erblikket, und er
ſchlußt damit, daß er uns verſichert, daß
man ſich der klopftockiſchen monſtroſen
Schreibart weder in Schauſpielen, noch in
geiſtlichen Liedern zur Erbauung der Gemeine,

bedienen werde.

Solcher Heldendedienet ſich der Hr. Neuig
keitsſamler, um wo moglich einen neuen
Streit uber kritiſche Vorwurfe zu erregen. Jch
wunſche nicht, daß es ihm gelingen moge; ob
gleich dieſe kritiſche Streite ihren Nuzzen ha
ben, ſo iſt doch nichts ſchadlicher, als wann
die Hizze des Streites verurſachet, daß beide
Partheien uber die Schranken ſchreiten. Leute,
die geſchikkt ſind, das edle Vergnugen aus den
ſchonen Wiſſenſchaften zu ſchopfen, das ſich ei
nem feinen Geſchmak, in denſelben darbietet,
widmen ſich ganz dieſen liebenswurdigen Schon
heiten, ohne ſich auf Nebendinge einzulaſſen, die
ofters ungemein gleichgultig ſind. Die Begierde
zu tadeln hat nicht ſo viel Macht uber ſie, daß
ſie ihre Augen vor wirklichen Schonheiten zu
ſchluſſen ſolten. Der Hr. V. des Neueſten
hingegen iſt gerade das Gegenbild dieſes lie

bens
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enswurdigen Charakters, wovon ſich in den
vorhergehenden Bogen die deutlichſten Bewei—
e finden. Man hat den Hrn. V. bisher im
ner aus ſeinem Winkel mit aller Macht uber
jem Verfall des guten Geſchmakks ſchreien
aſſen, da doch nichts als ſein Anſehen verfal—
en iſt. Seine ſeichte Einwurfe verdienen
nichts als eine grosmuthige Verachtung; aber
veil er von Tage zu Tage durch ſeinen ohn
nachtigen Zorn lacherlicher wird, ſo wird er viel—
eicht bald wieder zur Satire reif; da ſich Phi

lippi dovpelt wieder findet, wird uns ja
Apollo wieder einen Liskov

ſchenken.
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